Dienftag, den 16. September. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Ab onnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengafſe No. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


urn Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Die Debatten über die Militärfrage. 


Seit einigen Tagen iſt der Kampf über die wich⸗ 
tigſte Frage, die ſeit dem Beſtand unfres conſtitutio⸗ 
nellen Lebens zur Sprache gekommen, die in ihren 
Folgen auf die Entwickelung, ja auf die Fortexiſtenz 
deſſelben den tiefgreifendſten Einfluß üben wird, er⸗ 
öffnet worden; voraus ſichtlich wird ſich, da nicht weni⸗ 
ger als 58 Redner eingeſchrieben, die Seneraldiscuf- 
fion noch eine ganze Zeit lang fortſpinnen; obgleich 
die Hauptgeſichtepunkte erſchöpft und ſich noch kaum 
dem Gegenſtand eine wirklich neue Seite wird abge⸗ 
winnen laſſen. Verliert die Verhandlung freilich da— 
durch an ihrem ſpannenden Intereſſe, daß Jedermann 
weiß, fie hat keinen Einfluß auf die ſchließliche Ent- 
ſcheidung der Kammer, dieſe iſt vielmehr ſchon jetzt 
in ihrem Hauptreſultate vollkommen feſtſtehend; ſo 
hat doch hier jede Partei noch einmal Gelegenheit ihre 
Anſichten klar und offen vor dem Richterſtuhl der 
öffentlichen Meinung darzulegen, ihr Votum vor dem 
Ulatheil nicht bloß Preußens, ſondern auch Deutſch⸗ 
lauds zu rechtfertigen. Wir können wohl ſagen, daß 
wir hierbei mit dem Auftreten unſrer Partei alle 
Ulſache haben, zufrieden zu fein. Es iſt von derſelben 
viel gefehlt, viel verſäumt worden und auch fie trägt 
nicht die geringfte Schuld varan, daß grade Diele 
Frage für das Vaterland eine fo unheilvolle Bedeu⸗ 
tung gewonnen, wozu freilich alle Parteien ihr reich 
liches Theil beigeſteuert haben; ſie muß jetzt weit 
über Verdienſt die Folgen davon tragen und ihr un⸗ 
mittelbarer Einfluß auf die Eutſcheidung der Kammer 
iſt daher von keiner Bedeutung. Wir denken aber 
darum, daß die Wirkung ihrer Reden keine verlorne 
iſt, daß ſie im Lande bei allen denen einen Wieder⸗ 
hall finden werden, die nicht erhitzte Parteileidenſchaft 
für das Gewicht aller Gründe taub, für die Berück⸗ 
ſichtigung aller thatſächlichen Verhältniſſe blind ge⸗ 
macht hat. Die thatſächlichen Vorzüge der Reorga⸗ 
niſalion in ihren Hauptgrundzügen ſind darin mit 
einer Evidenz nachgewieſen, gegen die von gegneriſcher 
Seite auch nicht das mindeſte Sachgemäße hat vorge- 
bracht werden können; dagegen iſt das Verfahren der 

Regierung, das eine ſo lebhafte, jetzt aber durch künſt⸗ 
liche Agitation weit über alles Maß hinausgehende 
Oppoſition im Lande hervorgerufen, von ihnen eben 
ſo wenig geſchont worden; die wirklich thunlichen und 
in den allgemeinen Wünſchen des Landes begründeten 
Mopifieationen der Regierungsvorlagen haben in dem 
Amendement Stavenhagen ihren Ausdruck gefun⸗ 
den, doch würden dieſe eigentlich erſt bei der Bera⸗ 
thung des Etats pro 1863 zur Sprache kommen. 
Am glänzendſten wurde unſer Standpunkt wieder 
durch Bin cke vertreten, der jetzt in der denkbar un⸗ 
günſtigſten Pofition die Unverwüſtlichkeit ſeines parla⸗ 
menlariſchen Talents immer aufs Neue bewährt. Wir 
können unſern Leſern den ſtenograpbiſchen Wortlaut 
ſeiner Rede, wie ihn bereits die Berliner Allgemeine 
Zeitung bringt, nicht dringend genug empfehlen. Auf 
der Gegenſeite müſſen wir anerkennen, daß die De⸗ 
batte bis jetzt ſich innerhalb der Schranken der Würde 
und Mäßigung hielt, die nicht immer bei ähnlichen 
Gelegenheiten beobachtet worden, daß man die 
Ausfälle vermied, die doch zuletzt nur dem Anſehen 
der Kammer Schaden bringen. Man hielt ſich hier 
meiſtens an die juriſtiſche Seite und griff die Ver⸗ 
fahrungsweiſe der Regierung erfolgreich an, am 
tecffenoften war in dieſer Hinſicht wohl die Rede des 
Abgeordneten Gneiſt, auf die Sache vermied man 
fo viel als möglich einzugehen, es war ein ſolches 


Verfahren geboten, weil ſonſt der ſo ſehr abweichende 
Standpunkt zum Vorſchein gekommen wäre, auf dem 
die verſchiedenen Bruchtheile der Majorität untereinan⸗ 
der dazu ſtehen; ſie haben ſich eben nur in der reinen 
Negation vereinigen können; dieſe iſt allerdings ſehr 
einfach was aber damit erreicht wird, eine andre 
Frage Aus der Haltung des Miniſteriums iſt zu 
entnehmen, daß ſich die Regierung bis jetzt wenigſtens 
dadurch noch nicht zur Nachgiebigkeit hat beſtimmen 
laſſen; es war auch ſchwerlich zu erwarten, daß ſie 
ſich der mit ſo entſchiedener Schroffheit eingenommenen 
Poſition der Majorität gegenüber noch im letzten 
Moment zu einem halben Entgegenkommen entſchließen 
würde, das unter dieſen Umſtänden doch auf keinen 
Erfolg rechnen konnte. Daß dies nicht früher ver⸗ 
ſucht worden, wo allerdings noch nicht jede Hoffnung 
auf einen ſolchen abgeſchnitten war, iſt eine ſchwere 
Verſäumniß, deren Verantwortung auf ihren Schul⸗ 
tern ruht. Bei dieſer Sachlage muß natürlich das 
Beſtreben der vermittelnden Partei für den Augen⸗ 
blick ein fruchtloſes bleiben; wir geben uns aber der 
Hoffnung hin, daß darum ihre Arbeit für die Zu⸗ 
kunft nicht verloren fein wird; nur dieſe Ausſicht 
kann uns muthig aufrecht erhalten bei den trüben 
Zuſtänden, die jetzt vielleicht wieder auf lange Zeit 
menſchlicher Vorausſicht nach über das Vaterland 
hereinbrechen werden. 


Landtag. 
Haus der Abgeordneten. 
46. Sitzung, Berlin 12. September. 
Schluß.) 
Die Majorität der Commiſſion geht nun auch nicht 


ſo weit; ſie will einfach den Zuſtand von 1859 wieder⸗ 


herſtellen. Ja, meine Herren, da bedürfte es doch nun 
exit der Unterſuchung, ob denn dieſer Zuſtand an ſich 
ein ſo vorzüglicher, ob er namentlich ein mit dem Grund» 
gedanken der früheren Landwehr ſo übereinſtimmender 
war, daß wir nach ſeiner Wiederherſtellung ein Berlan« 
gen haben könnten. Ich glaube dieſe Frage wird ſchlecht⸗ 
bin zu verneinen ſein, und darum kann ich aus dieſem 
Syſtem der reinen Negatlon, welches die Majorität der 
Commiſſion befolgt hat, etwas Segensreiches nun und 
nimmermehr hervorgehen ſehen. Ich habe geſagt, die 
Reorganiſation ſei im Ganzen und Großen ihrem Grund 
yon nach eine glückliche geweſen, und habe die 

timmen des Landes für ſich. Es wird darauf ankom⸗ 
men, die Vorwürfe, welche man ihr macht, näher zu 
beleuchten. Der erſte häufig gehörte Vorwurf iſt der, 
daß ein ſtbermäßiger Steuerdruck vorhanden ſei und 
deshalb ein höherer Aufwand für die Militairzwecke 
nicht bewilligt werden könne. Meine Herren, ich bin in 
allen früheren Verhältuiſſen meines Lebens ſolchen und 
ähnlichen, allgemeinen Klagen entgegengetreten. Ich habe 
es auch im vorigen Jahre gethan. Da wurde mir von 
einigen Mitgliedern des Hauſes entgegengeſetzt: Ja, 
Allez was man auch ſagen möchte, um jene Klagen zu 
entkräften, das könne nicht in Betracht kommen, denn 
die Klage ſei eine allgemeine und darum eine begründete. 
Meine Herren, wenn das Abgeordnetenhaus ſich auf 
dieſen Standpunkt ſtellt, wenn das allemal wahr ſein 
ſollte, was von recht Vielen behauptet wird, dann wür⸗ 
den wir mit Petitionen und Anträgen dieſer Art ge⸗ 
waltig überſchwemmt werden, und es würde die geſunde 
Beurtheilung der Verhältuiſſe ſehr bald verſchwinden. 
Alſo die Allgemeinheit der Klagen, wie gejagt, die wird 
keinen beſonnenen Staatsmann irzendwie beſtimmen kön⸗ 
nen Ich bleibe dabei ſtehen, daß der behauptete über⸗ 
mäßige Steuerdruck nicht vorhanden iſt. Wenn wir 
Preußen mit anderen Stagten vergleichen, mit anderen 
Großmächten, ſo erſcheint dieſe Behauptung unbegründet. 
Ich will Sie mit ſtaliſtiſchem Material nicht aufhalten, 
ich ſetze voraus, Sie werden ſich ſelbſt damit bekannt 
gemacht und die Ueberzeugung gewonnen haben, daß in 
der That, man mag die Steuern nach Quadratmeilen, 
Köpfen, oder ſonſt einem Maßſtabe vergleichen, das 


Verhältniß Preußens andern Staaten, namentlich den 
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o Petit⸗Spaltzeile 9 Pfae., 
werden Mittags 12 Uhr angenommen. 
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ſteinc Vogler. 


andern Großmächten gegenüber, ein durchaus günſtiges 
iſt. Die Klage iſt eben ſo wenig begründet, wenn man 
die jetzige Zeit mit einer früheren vergleicht. Es läßt 
ſich nachweiſen, und es iſt Ihnen nachgewieſen worden, 
daß ſeit der Regulirung unſeres Steuerſyſtems, alſo in 
einem Zeitraume von mehr als 40 Jahren, der Steuer- 
druck ſich in keiner Weiſe geſteigert hat, mit der einzi⸗ 
gen Ausnahme, daß die einkommenſteuerpflichtige Be⸗ 
völkerung allerdings in Folge der Einkommenſteuer jetzt 
mehr als früher an Steuern zu entrichten hat. Meine 
Herren, ich glaube, wir ſind hier eine ziemliche Anzahl 
von Einkommenſteuerpflichtigen und angenehm wird es 
uns grade nicht ſein, daß wir jetzt mehr Steuern zu 
zahlen haben; daß wir aber darüber zu Grunde gingen, 
oder daß das Land darüber zu Grunde gehen werde, 
das wird in der That Niemand behaupten wollen. 
Abſtrahirt man aber, ich wiederhole es, von der Ein⸗ 
kommenſteuer, ſo iſt der Steuerdruck im Ganzen kein 
größerer geworden, im Gegentheil, es ſind in dem 
40jährigen Zeitraum „bedeutende Ermäßigungen und 
Erleichterungen eingetreten. Wenn nun, meine Herren, 
derſelbe Betrag von Steuern in einer ſo weit zu 
rückliegenden Zeit getragen werden konnte, in einer 
Zeit, wo das Land unter den Folgen verheeren⸗ 
der Kriege zu leiden hatte, in einer Zeit, wo die 
Bevölkerung kaum zwei Drittel der gegenwärtigen betrug, 
wo der Wohlſtand ein unglaublich viel geringerer war, 
als jetzt, wenn damals der Steuerdruck ohne Murren 
und ohne Beläſtigung getragen werden konnte, wenn treß 
der damaligen Steuern Wohlſtand und Bildung und 
alle anderen Factoren des Staatslebens bei uns ſich in 
ungewöhnlicher Weiſe entwickelt haben, in einer Weiſe, 
wie wenige andere Städte ſich deſſen rühmen können. 
wenn das, wie geſagt, durch hohe Steuern vor 40, 30 
und 20 Jahren nicht behindert worden iſt, dann, meine 
Herren, wird auch heute der Druck derſelben nicht erhöh⸗ 
ten Steuern den Woblſtand des Landes wahrhaftig nicht 
beeinträchtigen. Es kommt dazu, daß ja auch, wenn bie 
Reorganiſation wirklich einen größeren Steuerdruck her⸗ 
vorbringen ſollte — was nicht der Fall iſt, indem ja 
von der Regierung keine neue Steuern verlangt werden, 
— dann auch in Rechnung geſtellt werden müßten die 
großen Erleichterungen, welche dem Lande in Folge der 
neuen Organiſation zu Theil geworden ſind. Ich hoffe, 
meine Herren, daß im Laufe der Discuſſion die Staats⸗ 
regierung vielleicht noch in der Lage ſein wird, Ihnen 
darüber nähere Mittheilungen zu machen. Abgeſehen 
von den großen Opfern, welche ſich nicht in Zahlen dar. 
ſtellen laſſen, find diejenigen Opfer, welche ſich in der 
That auf Geldſummen reduzlren laſſen und die bei der 
früheren Verwendung der Landwehr gebracht werden 
mußten, fo bedeutend, daß in der That eine ſehr weient- 
liche Erleichterung des Landes in der vorgenommenen 
Veränderung erblickt werden muß. Meine Herren, jene 
Klage über übermäßigen Steuerdruck iſt, glaube ich, auch 
in der That nicht recht ernſtlich gemeint; denn diejenigen, 
welche die Klage erheben, machen ja gar nicht den Bor- 
ſchlag Steuern zu erlaſſen, fie wollen nur dem Militär- 
Ciat etwas ziehen und dies für andere, ihnen noth⸗ 
wendiger und nützlicher ſcheinende Zwecke verwenden. 
Dadurch würde aber doch in der That der Steuerdruck 
nicht ermäßigt werden, ſondern er würde derſelbe bleiben 
wie bisher. Kaun nun hiernach nicht behauptet werden, 

daß der Steuerdruck an ſich ein zu hoher ſei, fo wird 

doch als zweiter Grund angeführt, daß timmerbin von 

der Geſammtſumme, welche durch die Steuern aufgebracht 

werde, ein verhällnißmäßig zu großer Theil auf die Mi. 

litär⸗ Ausgaben, und mithin zu einem unproduktiven 
Zwecke verwendet, die zu produktiven Zwecken dagegen 
entzogen werden. Meine Herren, auch dieſe Anſichten 
kann ich nicht theilen. Zunächſt glaube ich conftatiren 
zu müſſen, daß die Möglichkeit, einen höheren Militär ⸗ 
Etat zu decken, ohne die Staats Finanzen zu ae 
jetzt doch kaum mehr beſtritten werden kann. Wir haben 
allerdings, meine Herren, ſeit die Reorganiſation nach 
Ausweis unters. Etats Jahr für Jahr mit einem erheb⸗ 
lichen Defizit zu kämpfen gehabt; es iſt Ihnen doch aber 
auch ſchon früher von vielen Seiten entgegengehalten“ 
worden, daß dieſes Defizit nur ein ſcheinbares ſei, daß 
bei der großen Vorſicht, mit welcher ſeit einer Reihe von 

Jahren unfere Etats, namentlich die Einnahme - Etats, 

aufgeſtellt worden, ein materielles Defizit überhaupt nicht 
eriſtirt. Diele Vorausſagung bat ſich nun ſchon drei 
Jahre hindurch beſtätigt; ſie hat ſich während dreier 


Jahre betätigt, die keineswegs günſtige Jahre geweſen 
find, in welchen die italieniſchen Wirren mit ihren Nach⸗ 
weben, in welchen ſpäterhin der verheerende Krieg in 
Amerika und eine Menge andere Umſtände ſehr nachthei⸗ 
lig auf die Finanzen einwirkten. Wenn deſſen ungeach⸗ 
tet — trotz dieſer nachtheiligen Einwirkungen — in den 
Jahren 1859, 1860 und 1861 das nominelle Defizit in 
der Wirklichkeit als ein Defizit ſich nicht herausgeſtellt 
hat, wenn ſtatt deſſelben ſogar Ueberſchüſſe, und recht 
erhebliche Ueberſchüſſe erzielt worden ſind, dann, meine 
Herren, iſt doch wohl in der That die Vorausſetzung 
gerechtfertigt, daß das aus dem Etat pro 1862 nominell 
noch nicht entfernte Defizit eben ſo wenig ein materielles 
ſein werde, und daß auch dieſes ſeine Deckung in den 
Ueberſchüſſen finden werde. Wie geſagt, wer ſich mit 
unſeren Finanzen, mit unſeren Etats vertraut gemacht 
hat — und das iſt jetzt doch bei einer ziemlichen Anzahl 
von Mitgliedern der Fall — der wird die Richtigkeit 
dieſer Behauptung wohl nicht mehr beſtreiten können. 
Der eclatanteſte Beweis liegt doch darin, daß wir in den 
drei Jahren, über welche uns Rechnungen vorliegen, trotz 
der e keine neuen Schulden gemacht haben, 
daß die Mittel des Staatsſchatzes nicht angegriffen ſind, 
daß im Gegentheil dem Staatsſchatze noch die hohe 
Summe von 8 Millionen Thalern zugeführt worden iſt 
Darin liegt doch meine Herren, der nicht zu widerlegende 
Beweis, daß die preußiſchen Finanzen eine Mehrausgabe 
für militäriſche Zwecke von 6 bis 7 Millionen ertragen 
können, ohne einer Gefahr der Zerrüttung ausgeſetzt 
u werden. Es könnte nun eine ſolche Erhöhung 
ennoch Bedenken finden, wenn wir dadurch in ein Miß⸗ 
verhältniß träten mit anderen Staaten, wenn Preußen 
im Vergleich mit andern Staaten eine übermäßig große 
Laſt auf ſeine Schultern nehme. Meine Herren, auch 
hier lehrt Ihnen die Statiſtik, daß das in keiner Weiſe 
der Fall iſt. Es iſt geſtern hier zu meiner Freude auf 
die ſehr gründliche Abhandlung, welche Sie in der Zeit⸗ 
ſchrift des ſtatiſtiſchen Bureaus gedruckt finden, Bezug 
genommen worden. Aus den Zuſammenſtellungen, 
welche dort gemacht find, ergiebt ſich in der That wie⸗ 
derum — man mag nach Quadratmeilen, nach Kopf⸗ 
zahl oder nach ſonſt irgend welchem Maßſtabe rechnen 
— daß die Ausgaben für das Landheer in Preußen ſehr 
erheblich geringer ſind, als in anderen größeren Staaten, 
und ſelbſt in anderen Mittelſtaaten. Man hat aber 
dennoch gerade aus dieſer Abhandlung deduciren wollen, 
daß bei uns der Militär⸗Etat ein übermäßig großer ſei. 
Es find blos die Schluß⸗Neſultate jener Abhandlung 
uns vorgeführt worden, darin beſtehend, daß der Mili⸗ 
tär⸗Etat von der geſammten Netto-Ausgabe 58 PCt., 
oder wenn man die extraordinären Ausrüſtungskoſten 
hinzurechnet, ſogar 61 pCt. in Anſpruch nimmt Ja, 
meine Herren, dieſe Zahl von 58 pCt. klingt allerdings 
recht gefährlich; aber dieſe Zahl ſtellt ſich eben heraus, 
wenn Sie die Netto-Ausgabe in Betracht ziehen, alfo 
eine große Menge anderer Ausgaben vorweg aus dem 
. 2 ſich alerbings bie 
de umme eine verhältn ä . 
fer reducirk und der Prozentſaß ein hö erben uu 
Es geht aber auch aus der Abhandlung hervor, daß die⸗ 
ſer Satz von 58 pCt. bei allen größeren Staaten — 
und ich wiederhole es, auch bei den Mittelſtaaten — 
überſchritten wird. Gefährlicher klingt nun der Satz 
von 61 pCt., wenn man auch die Koſten der extraordi⸗ 
nären Ausrüſtung mit hinzurechnet. — Ich bedaure, daß 
der von mir ſehr geachtete Verfaſſer dieſes Exempel über⸗ 
haupt angelegt hat, es kann unmöglich zu einem Reſul⸗ 
tate führen, wenn man die Summen, die der Natur 
der Sache nach durch Anleihen gedeckt worden find und 
gedeckt werden müſſen in den laufenden Etat mit hin⸗ 
einzieht. Wenn wir in einer Reihe von Jahren eine 
. von Kriegsanleihen im Betrage von mehr als 
100 Mill. haben machen müſſen, ſo ſind die Anleihen, 
die im Geſammtintereſſe des Staates gemacht werden 
mußten, die Sie unmöglich der Militärverwaltung zur 
Laſt ſchreiben können und mit den laufenden Ausgaben 
nicht in eine Paralelle ſtellen können. Alſo auch 
vor dieſer Ziffer brauchen wir uns nicht zu fürchten. Sit 
aber von einem der geſtrigen Herren Redner mit Recht 
auf dieſe Abhandlung des Directors des ſtatiſtiſchen 
Büreaus großer Werth gelegt worden, dann, meine her 
ren, hätte ich gewünſcht, daß auch auf das Urtheil, wel⸗ 
ches dieſer Mann abgiebt, einiges Gewicht gelegt werde. 
Das hohe Haus wird mir erlauben, nur einige Zeilen 
vorzuleſen. An die Zuſammenſtellungen, die dort gemacht 
werden, knüpft ſich folgende Aeußerung: „Dieſe Zahlen 
find vom größten Intereſſe. Sie lehren allerdings, daß 
unſer Ausgabe-Budget ſeit 1820 ganz erheblich ange⸗ 
wachſen; fie lehren aber auch, daß der Betrag an Nettos 
Ausgaben inel. der Reorganiſationskoſten der Armee, der 
heute auf einen Kopf der Bevölkerung kommt, doch noch 
niedriger iſt, als er vor 42 Jahren war. Im Jahre 
1820 fiel auf je 1 Bewohner des Staats 3,99 Thlr., 
im Jahre 1861 nur 3,86 Thlr. Auf Grund dieſer That⸗ 
ſache erweiſen ſich die vielfach ausgeſprochenen Behaup- 
tungen über wachſenden Steuerdruck in Preußen nun 
freilich als völlig unmotivirt; und um ſo mehr ſtehen 
ſie in der Luft, als doch Niemand leugnen kann, daß eine 
beſtimmte Summe heute nicht die Kaufkraft der näm⸗ 
lichen Summe im Jahre 1820 hat. Seit dieſer Zeit 
ſind ja die Getreidepreiſe, wie früher nachgewieſen wurde 
(Zeitſchrift des ſtatiſtiſchen Bureau's Nr. 10 und 11. 
1861, Seite 266) um circa 90 pCt. geſtiegen; Beweis 
genug dafür, daß ſich die aller übrigen Bedürfniſſe, wenn 
auch nicht in gleicher, doch in ähnlicher Weiſe erhöhten. 
Trotzdem zeigt die Steuerquote pro Kopf der Bevölkerung 
keine Vermehrung.“ Das ſind die Reſultate, welche der 
Herr Verfaſſer aus den ſtatiſtiſchen Thatſachen zieht. Man 
ſagt nun endlich, meine Herren, ja, wenn es auch in der 
That möglich iſt, eine Ausgabe in ſo hohem Betrage für 
die Militair⸗Verwaltung zu machen, wenn auch zugege⸗ 
ben werden muß, daß in andern Staaten ebenſoviel für 
dieſen Zweck verwendet wird, daß in Preußen in frühe 
ren Jahren eben jo viel und noch mehr ohne Nachtheil 
verwendet worden ift, fo bleiben doch immer die nach 


theiligen Folgen beſtehen, daß unter dieſer großen Mili ⸗ 
tair⸗Ausgabe alle übrigen Zweige der Verwaltung zu 
leiden haben, daß für andere Zwecke des Staats nicht 
genügend geſorgt werden kann. Meine Herren, dieſe 
Klage hat ihre bedenkliche Seite: ich glaube allen An⸗ 
forderungen auf allen Gebieten der Verwaltung zu ge⸗ 
nügen, — das wird nie möglich ſein, dahin zu ſtreben, 
würde von vorn herein ein verfehltes Streben ſein. Es 
kann mit Flug und Recht behauptet werden, daß in Be⸗ 
treff der Staatsausgaben für die allgemeinen und großen 
Zwecke der Staats⸗Verwaltung, der Civil⸗Verwaltung, 
Preußen hinter den anderen Staaten durchſchnittlich nicht 
zurückgeblieben, daß es den meiſten ruhmreich vorange- 
gangen iſt. Es läßt ſich ebenſo behaupten, daß trotz des 
geſteigerten Militair⸗Aufwandes dieſe Zwecke bisher nicht 
zurückgeſetzt worden ſind, daß für ſie eben ſo viel ge⸗ 
ſchehen iſt, wie in einer langen Reihe von Jahren durch- 
ſchnittlich geſchehen war. Daß noch manches hier zu thun 
übrig bleibt, wird nicht verkannt werden; es werden aber 
auch bei einer Erhöhung des Militair⸗Etats dazu die 
Mittel flüſſig gemacht werden können, namentlich von 
dem Momente ab flüſſig gemacht werden können, wenn 
durch die Erhöhung der Grundſteuer eine neue ergiebige 
Einnahmequelle gefunden wird. Es wurde geſtern an⸗ 
geführt, daß z. B. immer noch für die große Klaſſe der 
gering beſoldeten Beamten zu ſorgen ſei; auch dieſes will 
ich nicht in Abrede ſtellen. Aber vergeſſen Sie nicht, 
daß wir, um einen trivialen Ausdruck zu gebrauchen, 
auch hier vor einer Schraube ohne Ende ſtehen. Es iſt 
eine unausbleibliche Folge, daß, je mehr die Lage der 
Beamten verbeſſert wird, deſto mehr ſich der Andrang 
zu den Stellen vergrößert, und daß durch dieſen größe⸗ 
ren Andrang die Verbeſſerung der Gehälter doch wieder 
illuſoriſch gemacht wird. Meine Herren! Als ich in den 
Staatsdienſt eintrat, war es in der Verwaltungs-Karriere 
nichts Ungewöhnliches, daß man nach 13, 2 bis höchſtens 
3 Jahren, nach zurückgelegtem dritten Examen, den Rang 
eines Regierungsrathes erlangte. Als ich das Examen 
— hatte, kam ich erſt nach 4 Jahren zu dieſem 
ange. Jetzt iſt es keine Möglichkeit, eher als 13—14 Jahre 
nach dem Examen zum Regierungsrath befördert zu wer⸗ 
den. In der Juſtiz⸗Verwaltung wird das Verhältniß 
nicht günſtiger ſein. Die Folge der vorgenommenen 
Verbeſſerungen iſt die geweſen, daß die Erlangung eines 
gewiſſen Zielpunktes jetzt weiter hinausgeſchoben iſt, und 
für die betreffenden Individuen iſt in der That wenig 
geändert. Bei alledem erkenne ich an, und ich glaube, 
dies auch durch die That zu erkennen gegeben zu haben, 
daß auf dieſem Gebiete viet geſchehen mußte, und auch 
viel geſchehen iſt, und ich bin überzeugt, daß auch ferner 
noch viel wird geſchehen können und geſchehen müſſen; 
aber ich glaube, angedeutet zu haben, und würde dies 
nöthigenfalls näher ausführen können, daß die Mittel 
dazu auch neben einem erhöhten Militair Etat vorhanden 
ſind. Meine Herren! Ich habe ihre Geduld ſchon lange 
in Anſpruch genommen. Es find das eben die Haupt⸗ 
punkte, die ich Ihnen vorführen zu müſſen glaubte, um 
Ihnen meinen Standpunkt in der Frage darzulegen. Ich 
rde von dieſem, meinem Standpunkte alſo zu dem 
Reſultate kommen, daß das, was die königl. Staats⸗Re⸗ 
gierung für 1862 im Militair⸗Etat gefordert hat, unver⸗ 
kürzt bewilligt werden kann, ohne andere Zwecke des 
Staates zu beeinträchtigen, oder mit anderen Zwecken 
in Widerſpruch zu kommen. Ich würde glauben, daß 
dieſe Bewilligung geſchehen könnte, und daß dabei nur 
das feſtzuhalten wäre, daß ein ferneres Steigern dieſer 
Ausgaben nicht einzutreten hätte. Ich kann den Neor- 
ganiſationsplan, wie er von der Regierung vorgelegt 
worden iſt, mit dem ſehr bedeutenden Koſten⸗Aufwande, 
den ſeine vollſtändige Durchführung machen würde, für 
den Augenblick nicht für ausführbar halten, und das iſt 
auch die Anſicht der Regierung. Die Regierung hat ja 
ſelbſt geſagt: „Wir wollen das Ideal, wie es uns vor⸗ 
ſchwebt, hinſtellen, aber es nicht eher realiſiren, als 
bis die Mittel dazu ohne Beeinträchtigung anderer Zwecke 
flüſſig gemacht werden können.“ Die Aufgabe der Landes 
vertretung kann alſo nur die ſein, dafür zu ſorgen, daß 
dieſer Aufwand nicht in ungemeſſener Weiſe geſteigert 
werde, was bis jetzt, meiner Auffaſſung nach, nicht der 
Fall iſt, daß alſo diejenigen Erſparniſſe, welche in den 
jetzt vorliegenden beiden Etats gemacht ſind, die aber, 
ihrer Natur nach, nicht als dauernde angeſehen werden 
können, durch andere erſetzt werden, die ihrer Natur nach 
dauernde ſind. Meine Herren, es iſt die Frage, vor der 
wir jetzt ſtehen, ich wiederhole es, eine ſehr wichtige; es 
handelt ſich bei ihr vielleicht um Preußens Zukunft für 
lange Zeit. Es hat ein geiſtreicher Mann einmal die 
Aeußerung gethan, Berlin, die mächtige, blühende Stadt 
inmitten des märkiſchen Sandes, ſei eine Kraftanſtrengung 
des Menſchengeſchlechts. Ich glaube, man kann dies Wort 
nicht blos auf Berlin, man kann es auch auf den preu⸗ 
ßiſchen Staat anwenden. Der preußiſche Staat, dieſe 
wunderbare Schöpfung, iſt hergeſtellt worden durch eine 
Reihe großer Fürſten, durch eine Hingebung und Tüch⸗ 
tigkeit des Volkes, wie ſie in wenigen anderen Ländern 
angetroffen wird. (Bravo! rechts.) Dieſen Bau zu 
zertrümmern iſt leicht, ihn wieder aufzubauen würde 
kaum möglich ſein. (Bravo.) Meine Herren, bedenken 
Sie bei dem in dieſer Frage abzugebenden Votum, daß 
das Vermächtniß großer Könige, daß das Vermächtniß 
eines Volkes, welches in der Geſchichte eine große Rolle 
ſpielt, ihren Händen anvertraut iſt; hüten Sie ſich, daß 
Ihnen nicht ſpäter der Vorwurf gemacht werden kann, 
daß Sie dieſes Vermächtniß beſchädigt haben. (Bravo.) 
Abg. v. Vincke gegen den Kommiſſionsantrag. Er 
ſucht zunächſt die neue Heeres - Organiſation durch Ver⸗ 
leſung einzelner Beſtimmungen derſelben klar darzulegen. 
Dieſelbe ſei nichts Anderes, als eine definitive Verbeſſe 
rung des Geſetzes vom Jahre 1814 über die Landwehr, 
welches durch die neueren Verhältniſſe Preußens und 
durch die politiſche Lage Deutſchlands wie überhaupt 
Europa's, a auch durch die ſocialen Zuftände der 
Bevölkerung unſeres eigenen Vaterlandes geboten ſei. 
Die Zuftände, welche in Folge einer Mobilmachung bei 
der Einberufung der Landwehr in früheren Jahren zu 


Tage getreten, ſeien zu bekannt und ſprächen zu deutlich 
für die Nothwendigkeit einer Umänderung bisher 
maßgebenden Beſtimmungen. Er erinnere nur an den 
Umſtand, daß bei einer nothwendig gewordenen Mobil 
machung, ja ſogar ſchon bei einer eingetretenen Kriegsbe⸗ 
reitſchaft die aus ihren bürgerlichen Verhältniſſen heraus⸗ 
geriſſenen und zur Fabne einberufenen Mannſchaften 
Wochen und Monate lang an der Grenze aufgeſtellt 
waren, zur Unthätigkeit verdammt, Während ihre häus⸗ 
lichen Verhältniſſe in dieſer Zeit dem Ruin entgegen- 
geführt worden ſeien. Solche Zuſtände feien in der 
That nicht empfehlenswerth, ſie ſeien vielmehr verwerflich 
und würden durch die neue Militär - Organisation — 
das werde gewiß Niemand leugnen — auf das Eniſchie⸗ 
denſte beſeitigt. Ueber die finanziellen Bedenken wolle 
er nichts ſagen; er müſſe ſich dabei überall auf die Aus⸗ 
führungen des Abg. v. Patow, als eine allgemein aner⸗ 
kannte Autorität, berufen. Der Vermögenszuſtand des 
Staates habe ſich unbedenklich verbeſſert, auch von einem 
finanziellen Vergleiche Preußens mit Oeſterreich könne 
unmöglich die Rede ſein. Außer den rechtlichen und 
finanziellen Bedenken ſind beſonders zwei hervorgeboben 
worden. Die Landwehr iſt keine Bürgerwehr oder Natio⸗ 
nalgarde, die ſich ſelbſt ihre Führer wählen kann, ſondern 
wohlgeſchulte Soldaten unter dem Kommando von ge⸗ 
bildeten Offizieren. Die Landwehr ſoll auch nie ein 
Volksheer werden, wie ſie Rüſtow geſchildert hat. Anders 
ſtände es mit der Dauer der Dienſtzeit im ſtehenden 
Heere. Hier müſſe er ſich entſchieden für die zweijährige 
Dienſtzeit ausſprechen; dieſe Anſicht werde von aner⸗ 
kannten Autoritäten getheilt; die Generale Krauſeneck, 
v. Grolmann und v. d. Marwitz hätten ſchon zur Zeit 
Friedrich Wilbelms III. behauptet, daß eine 2 jährige 
Dienſtzeit genüge. Auch der Lieutenant Hundt v. Hafften 
habe in ſeiner Schrift konſtatirt, daß viele Kapitäne von 
den Mannſchaften ihrer Kompagnien behauptet, daß ihre 
alten Leute immer die Dümmſten ſeien und noch dümmer 
als der dümmſte Rekrut. Was er mit feinen Partei⸗ 
genoſſen bedauern müſſe, ſei, daß ſowohl der Finanz- wie 
der Kriegsminiſter ſich von den Berathungen der Kom⸗ 
miſſion gänzlich ausgeſchloſſen hätten. Dieſe Exkludirung 
trage viel Schuld an der jetzigen Spannung zwiſchen 
Landesvertretung und Regierung. Wie wolle man aus 
dem Zwieſpalt herauskommen, denn keine Regierung 
könne Krieg führen trotz aller Militärmacht, ohne daß 
ſie das Land hinter ſich habe. Die Sternzeitung habe 
zwar verſchiedene Mittel und Wege angegeben, um aus 
dem Dilemma endlich herauszukommen, vor dieſen Wegen 
müſſe er aver die Regierung ernſtlich warnen. Was da⸗ 
durch geſchehen werde, wolle er dem Miniſterium kurz 
ſagen: Der Theil der Abgeordneten, welcher bisher be⸗ 
müht geweſen, die Regierung nach allen Seiten hin zu 
ſtützen, werde in die Oppoſition getrieben, das Land 
gegen die Regierung aufgebracht. Ja er wolle es grade 
herausſagen: es würden auf ſolche Weiſe heſſiſche Zu⸗ 
ſtände bei uns herbeigeführt werden (ſtürmiſcher Beifall). 
Solche Zuſtände könne das kleine Ländchen Heſſen wohl 
vertragen, Preußen werde aber durch dieſelben ſeinem 
Ruim entgegengeführt (lebhafte Zuſtimmung). Schließlich 
1. on ſich gegen die Abgg. v. Hoverbeck und 


Der Herr Abgeordnete für Görlitz und andere ſeiner 
Freunde, ſagt er, haben aus dem Mißtrauen gegen die 
jetzige Regierung das hauptſächlichſte Argument herge 
nommen; der Herr Abgeordnete für Saarbrücken hat 
uns geſagt, das Miniſterium müſſe entweder abgehen, 
oder das Abgeordnetenhaus aufgelöft werden. Man 
hat die Politik der Regierung getadelt, und will ihr 
deshalb kein Geld bewilligen. Damit beweiſt man aber 
zu viel. Wir können der Regierung unſer Mißtrauen 
bezeugen in allen Fällen, wo es einen praktiſchen Er⸗ 
folg hat, wo es dem Lande etwas nützt; aber wir ſind 
nicht berechtigt, um dieſer Miniſter willen oder um des 
Mißtrauens willen, daß der Eine oder der Andere hat, 
dem Lande zu ſchaden; (Bravo! rechts) und das thun 
wir entſchieden: dadurch machen wir das Land wehrlos, 
und wehrlos bedeutet: „ehrlos.“ Wir machen das Land 
wehrlos vor Europa, wenn wir in dieſem Augenblicke 
die ganze Reorganiſation, dieſe ur de Cadres wieder 
befeitigen. Der einzige Erfolg wäre der, daß Sie die 
Armee desorganifiren. Sie werden auf dieſe Weiſe die 
Landwehr nicht wieder ins Leben rufen können, Sie 
werden nur das Heer desorganiſiren und jedenfalls 
werden Sie ſich den Verhältniſſen in Europa und in 
Deutſchland gegenüber, welche augenblicklich wahrlich 
ſchon verwickelt genug ſind, auf das Schwerſte verant⸗ 
wortlich machen. Der Herr Abgeordnete für Görlitz bat 
in Ausdrücken, die ich beflage — er mag es mir nicht 
übel nehmen, daß ich fie. citire — davon geſprochen, 
Preußen hätte keine Achtung im Auslande, es exiſtire 
keine Furcht vor Preußen in Oeſterreich und in anderen 
Staaten, und was ich innigſt beklage, er hat ſogar ge ⸗ 
ſagt, wir gehen in fortſchreitender Selbſt⸗Verſtümmelung 
weiter. Man kann manche Ausdrücke gegen Perſonen 
gebrauchen, die das Maß überſchreiten, doch aber noch 
eine gewiffe Berechtigung in fid) haben; aber eine Grenze 
bleibt ſtehen, die ich nicht beſſer zu bezeichnen weiß, als 
durch das Wort eines großen Engländers, den er als 
Autorität gewiß auch anerkennen wird. Der Engländer 
Burke hat einmal geſagt: „Wenn man von Schäden 
des Staats ſpricht, fo muß man davon ſprechen, wie 
von den Schwächen eines Vaters, nämlich mit ſcheuer 
Ehrfurcht und zitternder Beſorgniß. (Bravo!) Der 
Herr Abgeordnete hat ſich ſogar in die Vergangenheit 
verftiegen, wo wir leider noch nicht die Ghre hatten, 
ihn als Preußen zu kennen, in eine Vergangen⸗ 
heit, die hinter der jetzigen Regierung liegt; nun 
ich meine die Sünden der Vergangenheit gehören 
der Geſchichte an, und es iſt hier am allerwenigſten der 
Ort, fie vor ganz Europa zu zeigen. (Bravo! rechts.) 
Wir haben nur Flecken der jetzigen Regierung in ſofern 
zu zeigen, als wir praktiſche Abhülfe verſchaffen können. 
Der Herr Abg. hat durch ſein Votum in der ne 
Diskuſſion den Handelsvertrag anerkannt, er bat ſein 
„Ja“ dazu gegeben, er hat mit uns die Rejolution ge- 
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zu halten auf dem Wege, der für ſie und die Armee 
gefährlicher iſt als für das Haus. Im Jahre 1860 hatte 
man den declarirten Nothſtand eines drohenden Krieges, 
1861 einen experimentalen Zuſtand, und heute muß ein 
Geſetz vor uns liegen; die bloße Verſicherung genügt 
uns nicht. Und nicht nur mit dem Geſetz muß die 
Regierung vortreten, ſondern zugleich mit der Erklärung, 
daß ſie ernſtlich entſchloſſen iſt, daſſelbe durch alle 
Stadien durchzuführen, welche ein Geſetz leider bei uns 
durchmachen muß. (Bravo.) Mit dem Geſetz in der 
Hand wird die Indemnität nicht verweigert werden, aber 
(nach der Miniſterbank deutend) wir haben doch keine Ver⸗ 
pflichtung, Ihnen dieſe entgegen zu tragen. (Bravo.) 

ch will der Regierung einmal zugeſtehen, daß Alles, 
was geſchehen, bona fide geſchehen iſt, ſo dürfen Sie 
aber auch glauben, daß wir im guten Glauben handeln 
und daß wir nicht bloß im guten Glauben, ſondern 
auch im guten Rechte ſind. (Bravo.) Wenn wir wirk⸗ 
lich einen Augenblick ſchwankend geweſen ſind in dem 
Gebrauche unſeres Rechts, ſo haben wir alle dringende 
Veranlafſung zu bedenken, welche Folgen das abnorme 
Verfahren auch für die Königlichen Prärogative haben 
würde, und wenn wir uns das überlegen, Nun kommt 
zu unſerm guten Recht und unſerm guten Glauben 
auch das Bewußtſein unſerer guten Pflicht, die wir er⸗ 
füllen, wenn wir Nein ſagen. (Lebhaftes Bravo links 
und im linken Centrum.) 

Kriegsminiſter v. Roon: Um die Schlußſätze des 
ſehr beredten letzten Redners durch eine Auflöſung ſeiner 
Vorausſchickungen zu widerlegen, dazu gebricht es mir 
an parlamentariſcher Erfahrung. Ich kann nur Einzel- 
nes meiner Kritik unterwerfen, um Mißverſtändniſſen 
vorzubeugen. Der geehrte Abg. hätte ſeinem ausge⸗ 
ſprochenen Verlangen nach Verſtändigung nur eine dem⸗ 
ſelben entſprechende Wendung folgen laſſen müſſen. 
Doch will ich deßungeachtet nicht die Aufrichtigkeit ſeiner 
Wünſche bezweifeln, da er ſie ſo feierlich und eindring⸗ 
lich ausgeſprochen hat. Ich unterſchreibe in gewiſſer 
Einſchränkung ſeine Klage, daß die Exiſtenz der Armee 
zu einer Budgetfrage wird. Dieſen Uebelſtand ha⸗ 
ben aber alle conſtitutionellen Staaten gemein. Es 
iſt mein vollkommen wohlerwogener Ernſt, wenn 
ich glaube, daß dieſe Frage ein für alle Mal aus 
der Welt geſchafft werden kann, wenn man fi über ge⸗ 
wiſſe Vorbedingungen einigt und die Organiſation des 
Heeres geſetzlich feſtſtellt. Das liefe auf eine normale 
Organiſation und auf ein normales Budget hinaus. 
Ju einer derartigen baldigen Regulirung der Frage muß 
aber von beiden Seiten der gute Wille hinzugebracht wer- 
den, muß billige Rechnung getragen werden den Anſich⸗ 
ten und Bedürfniſſen, wie fie geltend gemacht werden von der 
einen, wie von der andern Seite. (Beifall.) Ich glaube aber 
daß, wie die tägliche Erfahrung lehrt, bei dem Eonflicte 
der Meinungen und Intereſſen nicht wohl erwartet wer⸗ 
den kann, daß wir das glückliche Ende einer ſolchen Ver- 
einbarung erreichen, wenn nicht freudige Opferwilligkeit 
zu dem definitiven Arrangement hinzugebracht wird. Die 
einzelnen Aeußerungen des letzten Redners über die Land. 
wehr waren mir theils neu, theils unverſtändlich; erſt 
aus dem ſtenographiſchen Bericht werde ich Alles durch- 
blicken können, und die Beredſamkeit ſeines Vortrages 
ermangelte der Popularität, deren ich bedarf. Ich unter⸗ 
ſchreibe feine Bemerkung, über die Landwehroffiziere, 
und zwar nicht blos aus Decenz. Preußen iſt allen 
Ländern darin voraus; daß die ganze gebildete Bevölke⸗ 
rung des Landes einen Grad militäriſcher Ausbildung 
erlangen muß, iſt der große Vorzug unſerer Wehrver⸗ 
faſſung; nur der Hinblick auf dieſe Eigenthümlichkeit 
giebt mir die Beruhigung über alle el gegen- 
über unſerm übermächtigen Nachbar; ein Volk, welches 
in ſeiner Armee alle Intelligenz, alles Feuer, die ganze 
Jugendkraft und den Patriotismus des Landes vereinigt, 
kann eine größere Zahl ſehr wohl compenſiren. Der 
ſogen. „Schnellpreſſe“, von welcher der Vorredner ſprach, 
habe ich ſelbſt das Fan et zu legen geſucht. Auch iſt 
die Landwehr nicht kriegsuntüchtig geworden durch die 
Verwendung des Materials für neue Regimenter, ſon⸗ 
dern jeder Landwehrmann, der jetzt zu den Fahnen ge⸗ 
rufen wird, kann ſofort mit allen Requiſiten des Ver⸗ 
pflegungsetat wohl ausgerüſtet werden. Dies Bedenken 
bitte ich, endlich fallen zu laſſen. Die Verdoppelung des 
Gardecorps hatte einfach ihren Grund in den öeonomi⸗ 
ſchen Dotirungen und erhältniſſen der Landwehrord⸗ 
nung ſelbſt. Die Vermehrung mußte nach der Zahl der 
Garde Landwehrregimenter, ſelbſt eintreten. Auch das 
volkswirthſchaftliche Intereſſe des Landes iſt dabei nicht 
verletzt, denn die neuen Garderegimenter find ihren pro- 
vinziellen Verbänden nicht entzogen. — Ich wende mich 
jetzt zu der wahrhaft ſtaatsmänniſchen Rede des verehr⸗ 
ten Abg. für Stargardt. Nicht aus Bequemlichkeit, oder 
irgend weicher Beſorgniß vor unangenehmen Conflicten 
erſchienen mein College und ich in den Sitzungen der 
Budgetcommiſſion nicht. Uns liegen noch andere Ver. 
pflichtungen ob, und überdies ſtand durch die bekannt 
gewordenen Partei- Vorbeſchlüſſe das Votüm der Lem. 
miſſion unumſtößlich feſt. Auf die Frage der 2 oder 
zjährigen Dienitzeit kann ich deshalb nicht eingehen, 
weil es ſich hier nur um die Budgetfrage handelt, die 
principiellen Streitfragen jedoch nur bei einem bezüg- 
lichen Geſetz zum Austrag gebracht werden können. Sein 
Citat in dieſer Hinſicht iſt aber völlig werthlos. Den 
General Krauſeneck habe ich auch die Ehre gehabt zu 
kennen, und daß dieſer die 2jührige Dienſtzeit für zuläſ⸗ 
ſig erklärte in einem Augenblid, wo er gefragt wurde, 
ob es nicht unter Berückſichtigung der Finanzverhältniſſe 
des Landes möglich ſei, darauf zurückzugehen, finde ich 
vollſtändig erklärlich. Indeß kann dieſe Autorität eben« 
ſo wie die des Gen. v. Grolmann nicht entſcheidend ſein. 

ch will dieſe Frage nicht ausführlich discutiren, weil ich 
glaube, daß dieſer Augenblick dazu nicht geeignet iſt. 
Wenn an mich die Aufforderung gerichtet iſt, mich in 
Betreff der Landwehr zu den Anſchauungen meines 
Amtsvorgängers zu bekennen, fo kann ich nur ſagen, daß 
ich mich für die Landwehr unzweideutig ausgeſprochen 
und mich nie geſcheut habe, die Erbſchaft des Generals 


oder, wie ich wohl correcter ſagen muß, das Militair⸗ 
Departement entledigt, indem man den Weg der 8. 
gebung überhaupt verlaſſen hat: Alles, was zur Dur 
führung der Reorganifation gehört, hat man durchge⸗ 
führt ohne Geſetz, jo als ob Alles ſchon feſtſtände. 
Und nachträglich iſt die Regierung zu der Einſicht ge⸗ 
kommen, daß ſich das Recht der Landesvertretung auf 
die eine Frage reducire: „Iſt Geld da?“ und wenn 
Geld da iſt, ſo erfordere es dann doch der patriotiſche 
Sinn der Landesvertretung, dieſe Frage zu bejahen. 
Wenn das Militär Departement im Ernſt glaubt, in 
dieſer Weiſe fortregieren zu können, dann darf man ihr 
im Voraus fügen : eine ſolche Art der Gegenüberſtellung 
ruinirt beide — Ihr Heer und Ihre Finanzen! (Bravo), 
es kommt dahin, daß die militäriſchen Sachverſtändigen 
das Heer ſo einrichten, daß nie Geld da iſt, und daß 
die finanziellen Sachverſtändigen zuletzt mit einer Eng⸗ 
herzigkeit auftreten, daß unſer Staatsleben dabei zu 
Grunde geht (lebhafte Zuſtimmung). Wollen Sie uns 
herabſetzen und uns fo herabſetzen zu einer misera plebs 
contribuens, daß Sie vom Hauſe nichts fordern, als 
Geld! Geld! Geld! und nach nichts anderm fragen als 
ob Geld da iſt, dann erwarten Sie von einem ſolchen 
Hauſe auch nicht die Fähigkeit zu großen patriotiſchen 
Gefühlen und Erhebungen, die zur Erhaltung des Staats 
erforderlich werden können! (Bravo) 

Es handelt ſich hier um eine Alternative, die, bis⸗ 
her unklar gehalten, die Wurzel alles Uebels iſt. Cs 
handelt ſich doch eigentlich darum: Sieht die Regierung 
die Reorganiſation nur als eine vorübergehende Kriegs- 
bereitſchaft reſp. Experiment an, oder aber als ein 
dauerndes, organiſches Schutzmittel des Staates? Im 
letzteren Falle erwächſt für die Regierung eine dauernde 
Pflicht. Kann eine ſolche anders conſtituirt 
werden, als durch das Geſetz! (Ruf: Sehr 
richtig!) Statt deſſen wird mit departementalen Maß⸗ 
regeln in ein Gebiet, eingebrochen, welches eben nur der 
Geſetzgebung angehört, und dadurch wird die Exiſtenz 
der Armee alljährlich den Eventualitäten einer bloßen 
Budgetberathung, einem Handel, Preis gegeben! Noch 
entſchiedener müſſen wir proteſtiren gegen die Art, mit 
welcher die Regierung wie in der Parteiſchrift eines 
Advokaten verſucht, aus coneludenten Handlungen zu 
deduciren, die Landesvertretung habe die Pläne des 
Militairdepartements acceptirt (Bravo) Die Regierung 
bringt die Militaicfrage in das Schnürleib der Budget 
Berathung und läßt uns nichts weiter übrig, de facto 
und de jure, als zu ſtreichen. Man frägt, wo habe 
die hier vorliegende ah eg begonnen. M. H. 
Mit dem Augenblicke, wo der frühere Herr Finanzminiſter 
die Reorganiſation für ein Fait accompli erklärte! Aus 
der proviſoriſchen Kriegsbereitſchaft, dem definitiven 
Proviſorium wurde ein vroviſoriſches Definitivum (Heiter⸗ 
keit!) Der Redner geht nun mit einigen Worten auf 
die techniſchen Fragen ein und beleuchtet zunächſt die 
Mißſtände, welche aus der bevorzugten Stellung der 
Garde vor der Linie entſtehen, um dann eine gründliche 
Erörterung der Frage über die Landwehr nach ihrer 
doppelten Bedeutung in Bezug auf den Rechtspunkt, wie 
auf die Kriegstüchtigkeit folgen zu laſſen. Die Landwehr 
iſt in ihrem jetzigen Zuſtande kriegsuntüchtiger geworden. 
Die Geſetze werden aber eben fo ſicher verlegt, wenn 
man ſie ſyſtematiſch außer Anwendung ſetzt, als wenn 
man direct gegen fie verſtößt. Die heutige Landwehr 
verändert den politiſchen Charakter des Heeres. Wenn 
man von Herſtellung der Landwehr ſpricht, ſo iſt damit 
nicht die einer beſtimmten Epoche zu meinen, ſondern 
die Herſtellung einer möglichſt guten Landwehr. Die 
Frage über die Kriegstüchtigkeit der Landwehr eben be⸗ 
wegt ſich in vollkommenem Zirkel. Die Landwehr iſt 
aller Verbeſſerungen fähig, deren die Linie fähig ift, denn 
fie nimmt ja nur die fertige Linie auf. Je kriegstüchti. 
ger, je gewandter das ſtehende Heer, um ſo kriegstüchtiger 
und gewandter die Landwehr. Die Landwehr iſt Alles, 
was das ſtehende Heer aus ihr macht. Ihr Offiziercorps 
geht hervor aus der Blüthe des Landes, und dürfte ſo 
viel werth fein als das, was die Schn äpreſſe liefere. 
Keine Armee Europa's hat jo vorzügliches Material, als 
unſere Landwehr herſtellt. In ihr die Wehrkraft zu 
verſtärken, dazu wird ein Jeder die Hand bieten. Möge 
man die Rückſicht gegen die militairiſchen Autoritäten, 
die dagegen, aus den Augen ſetzen. Die höchſten mili⸗ 
täriſchen Autoritäten ſind die Stifter der Landwehr ge 
weſen, deren Prineip man nicht beſſer ausdrückt, als in⸗ 
dem man ſagt, daß ſie den Bürger zum Kriegsmann 
macht und den Kriegsmann zum guten verträglichen 
Bürger. Daß die Landwehr nicht gehegt wird, iſt be⸗ 
greiflich genug; es werden Geſetze über die Landwehr ge» 
geben, ohne daß ein Vertreter derſelben an maßgebender 
Stelle vorhanden iſt. — Der Redner kommt darauf 
ir daß Abänderungen von fo ungeheuren Dimen- 
ionen die Verfaſſung berühren und führt aus, wie es 
geſchehen, daß in der Bevölkerung eine tiefe Abneigung 
gegen die neue Armeereorganiſation herrſche. Seit den 
14 Jahren, daß unſere Verfaſſung beſteht, iſt der Be⸗ 
völkerung nach und nach fühlbar geworden, wie die Laſten 
für die Armee mit der Veränderung der Organiſation 
gewachſen. Dazu ſei alles ohne Feſtſtellung durch ein 
Geſetz ausgeführt, und zwar unter einer verfafjungd« 
mäßigen Regierung ohne Oeſißz 

Die Staatsregierung, ſchlleßt der Redner, befindet 
ſich unmittelbar auf dem ſchlüpftigen Wege zu einer 
parlamentariſchen Regierung. Daß die Loyalitäts⸗Verſiche⸗ 
rungen der Nation die Wahrheit geweſen ſind, daß die 
Verbindung der Inſtitutlon der Armee mit dem Budget 
eine Unmöglichkeit iſt, das ſcheint der klarſte Beweis 
dafür, daß wir eine parlamentariſche Regierung nicht 
wollen. Deshalb ſtimmen wir auch gegen die Amende 
ments. Dieſelben ſind gutgemeinte Mittelwege; bewilli⸗ 
gen Sie heute aber proviſoriſch, ſchieben Sie den defi- 
nitiven Abſchluß immer wieder hinaus, laſſen Sie dieſen 
Zuſtand chroniſch werden, dann haben Sie die parla- 
mentariſche Regierung fertig. (Sehr richtig) Nur 
durch ein entſchloſſenes und entſchiedenes Nein können 
wir der Regierung ſelbſt eine Mahnung zurufen, inne 


faßt, wodurch für die patriotiſchen Beftrebungen der Re» 
gierung in Bezug auf dieſe Frage gedankt iſt. Er hat 
alſo wohl nicht das Recht gehabt, unmittelbar darauf 
von einer „Selbſtverſtümmelung Preußens“ zu reden. 
Wir baben Alle die Pflicht, den guten Ruf der preußi⸗ 
ſchen Nation zu wahren, die in dieſem Augenblicke durch 
dieſe Regierung vertreten iſt; er hat nicht das Recht, 
den preußiſchen Staat zu ſchiähen, weil er etwa mit 
der Regierung nicht übereinſtimmt. Der Herr Abg. hat 
weiter von den kummervollen Empfindungen geſprochen, 
womit er ſeinen Wählern gegenübertreten werde, wenn 
er, ich weiß nicht welche Geſetze, ihnen nicht vorlegen 
könnte, das Unterrichts⸗Geſetz und viele andere Geſetze, 
und wenn dagegen das Herrenhaus noch im erwünschten. 
Wohlſein ſich befände, und die Laſten des Landes um 
ſo und ſo viele Millionen vermehrt wären. Was die 
Laſten des Landes betrifft, ſo habe ich Ihnen meinen 
Standpunkt ſchon klar gemacht. Im Uebrigen können 
wir getroſt alle die Folgen dieſes Votums auf 
uns nehmen. Ich wage es nicht mich mit dem 
Herrn Adgeordneten in Parallele zu ſtellen, der mir 
an Jahren voraus iſt, der in einem andern Staate ſich 
in den böchſten Stellen befunden, der ſchon damals die 
Politik in einem Nachbarlande vertreten hat, die wir als 
die richtige auch bei uns anerkennen. Aber die beſchei 
dene Bemerkung darf ich mir vielleicht geſtatten, daß ich 
ſeit den 20 Jahren, ſeitdem es mir überhaupt möglich 
war, nach den Geſetzen des Landes, mich an dem ver⸗ 
faſſungsmäßigen Leben des Landes zu betheiligen, ſtets 
für die beſtehenden Vertretungen meines Vaterlandes 
ewählt worden bin, mit einer einzigen Ausnahme, wo 
Pflichten, die ich früber übernommen hatte, im vorigen 
Herbſte mich veranlaßten, die Wahl vorher abzulehnen. 
Meine Herren, ich habe mich nie um eine Wahl bewor⸗ 
den, ich habe niemals Veranlaſſung gehabt, mein Ver⸗ 
halten den Wählern gegenüber zu rechtfertigen, ich habe 
mich ihnen nie gegenübergeſtellt; ich ſtehe auf dem Boden 
des Artikel 83 der Verfaſſung, daß ich nicht einen Wahl⸗ 
bezirk, ſondern das Land, mein Vaterland zu vertreten 
und daß ich keine Aufträge und Inſtructionen von mei⸗ 
nen Wählern zu empfangen hake. — Wenn ich aber 
jemals in die Gelegenheit kommen ſollte, meinen Wäh⸗ 
lern gegenüber zu ſtehen, ſo würde ich ihnen einfach 
ſagen: Ich babe mich redlich bemüht, durch mein Votum 
die Machtſtellung des Landes zu bewahren, und an mei⸗ 
nem beſcheidenen Theile mich beſtrebt, den Frieden zu 
erhalten und zu fördern zwiſchen den conſtituirten Ge⸗ 
walten ſeines Landes. (Lebhaftes Bravo rechts.) 

Abg. Dr. Gneiſt: Als die Geſetzgeber von 1808 
unſern Staat reformirten, ſahen ſie ganz richtig, daß 
derſelbe einer Verfaſſung bedürftig ſei; dann wurde die 
Zuſicherung des Exlaſſes einer ſtändigen Verfaſſung er⸗ 
theilt. Erſt 33 Jahre ſpäter begann man mit der Aus- 
führung dieſes Verſprechens. Dem Zwiſchenzuſtande ver“ 
dankt das Vaterland die gegenwärtige Sachlage. Da 
Ständebeſchlüſſe nicht vorhanden, fo ſuchte die Ver⸗ 
waltung die erforderlichen Summen auf anderen Wegen 
zu erlangen, auf dem Wege des Reglements. Einen 
treuen Ausdruck hat dieſer Zuſtand gefunden in der 
geſtrigen Rede des Kriegsminiſters und in der heutigen 
Rede des früberen Finanzminiſters. Mit anerfennend- 
wertber Präciiion babe der Kriegsminiſter. die vorliegen- 
den Fragen zuſammengefaßt: Die Finanzfrage — er er⸗ 
Härt fie für erledigt, die Zweckmäßigkeitsfrage — er hält 
ſie für erledigt, die Rechtskrage — fie iſt noch zu er⸗ 
ledigen. Ich will mich bemühen, ihm eben ſo kurz und 
präcis zu antworten. 

Die Finanzfrage! Ich glaube man hält fie ſehr gern 
für erledigt — nämlich im Militairdepartement. 
(Heiterkeit.) Die Mittel ſind allerdings vorhanden, mehr 
als ausreichend vorhanden, noch aber iſt die Finanzfrage 
nicht erledigt; ſie wird es in wenigen Tagen ſein. Das 
Abgeordnetenhaus, welches dieſe Frage allein entſcheiden 
kann, wird nach gewiſſenhafter Erwägung der Finanz⸗ 
Verbältniſſe des Landes ſeine ſachverſtändige Ent. 
cheidung fällen. Dann wird die Finanzfrage erledigt 
ein! (Bravo!) 

Die Zweckmäßigkeitsfrage: Ich weifle nicht, daß die 
roße Mehrzahl der Militairs die Frage damit für er ⸗ 
ſedigt hält, daß die Armee an Kriegstüchtigkeit gewinnt, 
weil eine Anzahl neuer Officiersſtellen creirt worden iſt 
u. ſ. w. Erledigt iſt die Frage aber erſt, wenn ſie 
die drei Stadien der Geſetzgebung durchſchritten haben 
wird, dieſe Frage, welche von dem Standpunkt einer Be⸗ 
rufsklaſſe ſchwer zu entſcheiden. In der Erklärung des 
Herrn Kriegsminiſters finde ich nur das Geſtändniß, daß 
die Regierung einſeitig vorgegangen iſt, daß ſie in dieſer 
ſchwierigſten und verwickeliſten Frage nur die eine Seite 
gehört hat. a 

Die Rechtsfrage! Ich will mich heut nicht einlaſſen 
in den Streit über die Auslegung, des $ 15 des Geſetzes 
vom 13. September 1814. Ich kann mir denken, daß 
eine Verwaltung ſehr wohl geführt werden kann ohne 
irgendwelche formelle Verletzung der Geſetze, und daß 
doch alle geſetzlichen Beſtimmungen vollſtändig auf den 
Kopf geſtellt werden. Es giebt noch ein Recht, das die 
Verwaltung verletzen kann außer dem geſchriebenen Geſetz, 
das ift das Recht des Landes: die Verfaſſung der Armee, 
die Verfaſſung des Landes kann ſehr wohl verletzt wer 
den ohne Verletzung des geſchriebenen Geſetzes. — J 
will mich darauf beſchränken, dieſen Punkt zu erörtern; 
die Regierung hat den Verſuch gemacht, ihrer militairi⸗ 
ſchen Organisation eine geſetzliche Grundlage zu geben 
in den Entwürfen von 1860. Die Annahme dieſer Ent» 
würfe hätte der Landesvertretung eine Sicherheit, eine 
Baſis gegeben. Die damals dagegen erhobenen Bedenken 
waren dieſelben, welche von einer ordentlichen Geſeß 
Commiſſion erhoben worden wären, Bedenken fo. unab- 
weisbarer Art, daß wie in jenem Stadium ſie in jedem 
ſpäteren Stadium wiederkehren müſſen, daß fie wieder ⸗ 

etehrt ſind in dem einſtimmigen Beſchluſſe ihrer Budget- 
Commiſſion, in der einſtimmigen Anſicht, wie ich glaube 
faſt aller Redner dieſes hehen Hauſes. Es wird nicht 
gelingen, dieſe Bedenken zum Schweigen zu bringen. 
(Bravo) All dieſer Bedenken hat ſich die Regierung,! 


jährige Dienſtzeit. Graf Bernſtorff beſchwor die 
Verſammlung, die Kommiſſions⸗Auträge abzulehnen, 
und erklärte, die Regierung bedürfe nicht der In⸗ 
demnität. Es ſind hier verſchiedene Gerüchte über 
Auflöſung oder Vertagung der Kammer im Umlaufe. 
Allem Anſcheine nach ſteht die Entſcheidung nahe bevor. 

— Aus Reinhards brunn, 10. Sept., ſchreibt 
die „Kob. Ztg.“: Nach hier eingetroffener Nachricht 
hat geſtern in Brüſſel die Verlobung des Prinzen 
von Wales mit der Prinzeſſin Alexandrine von Däne⸗ 
mark ſtattgefunden. 

— Der königl. Hofrath Schulz und der Lieute⸗ 
nant Graf zu Eulenburg ſind vorgeſtern mit dem 
Nachtzuge nach Eydtkuhnen an der ruſſiſchen Grenze 
abgereiſt, um auf dieſem Stationsorte die Ankunft 
der Japaneſen zu erwarten, welche geſtern Petersburg 
verließen and ihren Rückweg über Berlin nehmen 
wollen. Für die japaneſiſche Geſandtſchaft wird in 
Eydtkuhnen ein Separatzug bereit gehalten, mittels 
deſſen ſie unverzüglich die Fahrt nach Berlin fortſetzt. 
Im Hotel de Brandebourg iſt bereits für die japane⸗ 
ſiſche Geſandtſchaft Quartier gemacht, jedoch nur für 
eine Nacht, da am folgenden Morgen ſchon die Reiſe 
nach Aachen angetreten werden ſoll. 

— Ueber die öſterreichiſche Haltung in der ſchles⸗ 
wig⸗holſteiniſchen Frage wird der Wiener Preſſe von 
zuverläſſiger Seite Folgendes mitgetheilt: Oeſterreich 
erhebt keinen Einwand gegen Dänemark als Geſammt⸗ 
ſtaat, fordert aber, daß das Verhällniß Holſteins 
und Lauenburgs zum Bunde ungeſchmälert gewahrt 
bleibe. Was Schleswig anbelangt, ſo geht es ei⸗ 
gentlich den deutſchen Bund nichts an, nichtsdeſto⸗ 
weniger muß Oeſterreich darauf beſtehen, daß jenes 
Verſprechen, welches das Wiener Cabinet als Ent⸗ 
gelt ſeiner Intervention (in dem Jahre 1850) von 
der däniſchen Regierung zu Gunſten Schleswigs 
erlangt und zugeſagt erhalten hat, auch eingehalten 
werde. Die Hauptſache, um die es ſich bei 
dieſem von Dänemark zu Gunſten Schleswigs 
damals gemachten Verſprechen handelt, iſt, daß 
Schleswig nicht incorporirt, und daher auch nicht 
majoriſirt werden fol. Das iſt der öſterreichiſche 
Standpunkt, und wie uns verſichert wird, hatte der 
neue däniſche Geſandte General v. Büow in den 
letzten Tagen bereits Gelegenheit, vom Grafen Rech— 
berg dieſe Auſicht des öſterreichiſchen Kabinets kennen 
zu lernen. Eine Eiderdänen⸗Politik wird Oeſterreich 
nie und nimmer billigen, ſei nun der Vertreter Däne⸗ 
marks Graf Bille Brahe, oder Generallieutenant 
v. Bülow, der übrigens, wie wir hören, ſelbſt ein 
Schleswiger iſt. 

— Ein ſtark curſirendes Gerücht wollte wiſſen, 
die Kaiſerin von Oeſterreich wäre in Kiſſingen von 
einer Bauersfrau aus Deiſenhofen (an der München⸗ 
Roſenheimer Linie) von ihren Leiden „curirt“ wor⸗ 
den, wodurch ſogar der Hofmarſchall der herzoglichen 
Familie veranlaßt wurde, Namens der Mutter der 
Kaiſerin, jenes Gerücht öffentlich zu dementiren. Die 
erwähnte Bäuerin aber hat ſeitdem einen ſolchen Zu⸗ 
lauf von Hülfeſuchenden aus den beſten Ständen be⸗ 
kommen, daß die Si allgemein auffiel. Sie ftand 
Jauch heute vor dem Bezirksgerichte und wurde wegen 
Quackſalberei in eine Geldſtrafe verurtheilt. Der 
Zudrang zur Verhandlung war außerordentlich. 

Turin, 7. Sept. Es liegen nicht allein alle Be⸗ 
richte der (mitgefangenen) Aerzte Garibaldi's, ſondern 
auch die der andern nach Spezzia gerufenen Aerzte über 
die Wunde vor uns; dieſe Bulletins werden täglich er 
ſcheinen. Die Nachricht, daß die Kugel am 5. Septbr. 
herausgezogen wurde, beftätigt ſich leider nicht; die Ver 
wundung des Fußgelenks iſt eine ſehr bedeutende, mit 
Knochenbruch complicirte und Viele fürchten, daß eine 
Amputation des rechten Fußes nothwendig ſein werde. 
Der letzte Bericht lautet, daß die Entzündung ſich über 
den Fuß weiter verbreite. 

Kopenhagen, 9. Sept. „Dagbladet“ theilt heute 
„aus einem Briefe eines Reiſenden“ einiges über den 
„Unterricht im Deutſchen“ in den ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Schulen“ mit, wovon Notiz zu nehmen. In Flensburg 
hätten früher nur 2 Parteien exiſtirt, aber in Folge der 
Sprachverhältniſſe hätte ſich jezt eine dritte gebildet, de⸗ 
ren Mitglieder früher entſchieden däniſch geſinnt geweſen 
wären, aber nun zwiſchen den beiden Parteien ſtehe, d. 
h. ſich bedeutend der deutſchen Seite hinneige. Dieſe 
Leute forderten, daß ihre Kinder ordentlich deutſch ler⸗ 
nen ſollten, das könnten ſie in den flensburger Schulen 
nicht und müßten deshalb in deutſche Schulen geſandt 
werden. Von einem Beamten aus Hadersleben ſei ge— 
äußert worden, daß in der dortigen gelehrten Schule der 
Unterricht im Deutſchen fo mäßig ſei, daß die aus die⸗ 
ſer Schule e re Studenten weit davon ent⸗ 
fernt wären, der Sprache mächtig zu ſein, und alſo un⸗ 
fähig, ſpäter als Beamte im gemiſchten Sprachdiſtrikt 
und noch weniger in rein deutſchen Diſtrikten angeſtellt 
zu werden. Es iſt wohl das erſte Mal, daß hieſige Blät⸗ 
ter Klagen über zuweit gehende antideutſche Geſtrebun⸗ 
gen aufnehmen. 

London, 12. Sept. In der heutiegen „Times 
liegt ein ausführlicher Bericht über den Nothzuſtand 
der Arbeiter von Stockpart (bei Mancheſter) vor. 


v. Bonin anzutreten, und zwar in einer Ausdehnung, 
von der die Meiſten keine Ahnung haben. Was meine 
Stellung zur Armeeorganifation anbetrifft, jo find die 
darüber curſirenden Angaben der Preſſe entnommen und 
da die Preſſe von Bermuchungen und Unrichtigkeiten lebt, 
ſo kann ich mich über dieſe Gerüchte nicht wundern. 
Aber ich erkläre ſie für unwahr. — Ich bin am 5. Dec. 
1859 zum Kriegsminiſter ernannt und habe im Januar 
1860 bereits dein Hauſe gegenübergeſtanden. In ſo kur⸗ 
zer Zeit arbeitet man keinen Reorganiſationsplan aus. 
Ich habe die Reorganiſation vorgefunden, und was von 
einer Roon'ſchen Organiſation geſprochen wird, iſt eitel 
Wind (Heiterkeit.) — Wenn die Regierung Fehler gemacht 
hat, und ich räume ein, daß ſie deren beging, ſo beſteht 
der größte darin, daß ſie ſich 1860 auf Transactionen 
eingelaſſen, und das Proviſorium angenommen hat. Es 
hätte ſich empfohlen, die Armeeorganiſation zunächſt mit 
allen Mitteln, die ſich irgend darboten, durchzuführen zu 
verſuchen und erſt, wenn die Frage im Plenum gefallen, 
zu Transaktionen zu ſchreiten. Das Geld war ausdrück 
lich zu dem Zweck bewilligt, die Armee kriegsbereit und 
ftreitbar zu machen. Die dazu erforderlichen Schritte 
mußten gethan werden. Der Mangel des früheren Zu— 
ſtandes lag vornehmlich darin, daß durch die Kriegsbe⸗ 
reitſchaft auch die Theile des ſtehenden Heeres auseinan⸗ 
dergeriſſen wurden. eshalb war die Aufgabe, ſchon im 
Frieden die Rahmen zu ſchaffen, in welche die Streitkräfte 
einzureihen. Das war der Gedanke der Reorganiſation, 
das habe ich erreicht. Zum Erfinnen neuer ſchöpferiſcher 
Ideen, nur um die vz Millionen in ſchicklicher Weiſe 
unterzubringen, war keine Veranlaſſung. Ich war im 
guten Glauben. Und die Landesvertretung von 1861 hat 
durch die Bewilligung der Mittel zur Aufrechthaltung 
der Kriegsbereitſchaft, wenn auch im Extraordinarium, 
dies Verfahren gebilligt. Von einer Geſetzesverletzung 
kann alſo in keiner Weiſe die Rede ſein. Es hätte ja 
gar keinen Sinn gehabt, im Jahre 1860 die 95 Millionen 
anzunehmen, wenn mit der Bewilligung zugleich dies 
Todesurtheil von ſo und ſo viel Bataillonen hätte ge⸗ 
ſprochen fein ſollen. Wenn nun im März d. 3. die 
Reg., der Sie ſo gern Ihr Mißtrauen bezeugen, damit 
begonnen hätte, die Armee zu desorganiſtren, dann hät⸗ 
ten Sie allerdings ein Recht gehabt, derſelben Ihr Miß⸗ 
trauen zu bezeugen! — Von einer Kluft oer dem 
Militair und einem Theil des Volkes habe ich allerdings 
neulich geſprochen, aber nicht von einer Armee und dem 
Volke. Die Schuld davon trägt, nach meiner Anſicht, 
ein gewiſſer Theil der Preſſe und eine gewiſſe Partei, 
welche es ſeit 1848 für ihre Aufgabe hält, die Armee 
anzufeinden. Und ich bitte Sie, meine Herren, doch da— 
für zu ſorgen, daß dieſe Anfeindungen aufhören; dann 
wird auch die Mißſtimmung der Armee aufhören. Die 
Armee bedarf des Selbſtvertrauens; durch die fortdauern⸗ 
den, unbegründeten Vorwürfe wird die Armee entweder 
wirklich ſchlechter oder verbittert. Die Zeiten von vor 
14 Jahren, wo man von verthierter Soldateska ſprach, 
ſind glücklicherweiſe 1 aber eine viel geleſene hie⸗ 
ſige Zei at noch jüngſt ſich des Ausdrucks „Söld⸗ 
web ed nn Ker l „ 
Brüder find alſo Söldner ?! Allerdings erhält die Armee 
Sold, aber auch der Beamte wird vom Staate beſoldet, 
und wer nennt ihn je einen Söldner? — Es mag zu⸗ 
egeben werden, daß die Armee nicht aus lauter Muſter⸗ 
naben beſteht, die Erceffe find aber immer nur die Ein⸗ 
zelner und ſind ſtreng geahndet worden. Es giebt keine 
Armee, in welcher die Diseiplin ſtraffer iſt, als in der 
unſrigen; daß es ihr an der Kriegserfahrung der Armeen 
einzelner unſerer Nachbarſtaaten fehlt, iſt nicht die Schuld, 
das iſt die Trauer der Armee! Ich bitte, nicht die Aus⸗ 
en Einzelner der Geſammtheit anzurechnen 
(Beifall.) 
Ein Vertagungsantrag wird angenommen, es folgen 
perſönliche Bemerkungen. 
Schluß der Sitzung 34 Uhr. 


Felegraphiſchr Depeſchen 
„to „Danziger Dampfboots“. 


Warſchau, Montag 15. September. 

In der vom Adel unterzeichneten Adreſſe ſoll es 
unter Anderem heißen: Es ſei die Meinung der 
Unterzeich neten, daß die gegenwärtigen ſtrengen Maß⸗ 
regeln keine Einigung hervorrufen würden, nur dann 
würde das Land zu einer Einigung kommen, wenn 
ihm die auf Grund des hiſtoriſchen Bodens verbrief⸗ 
ten Rechte wieder bewilligt werden. Der Ton der 
Adreſſe ſoll ehrfurchtsvoll aber energiſch gehalten fein. 

Turin, Montag 15. September. 
Die „Gazette ufſiciale“ erklärt, daß die Regierung 
der Gerechtigkeit freien Lauf laſſen werde. Da auf⸗ 
ſtändiſche Handlungen in mehreren Provinzen ſtatt⸗ 
gefunden haben, ſo bleibe nur übrig einen Aſſiſen⸗ 
hof zu beſtimmen, der das Urtheil über die Rebellen 


ſpreche. 


Rund ſcha u. 
Berlin, 15. September. 

— Im der heutigen Sitzung des Abgeordneten⸗ 
hauſes warnte der Finanzminiſter eindringlich vor 
der Annahme der Kommiſſionsanträge. Bei der 
Adreßdebatte ſei Verwahrung erhoben worden gegen 
die Abſicht, den Schwerpunkt des Staates zu ver⸗ 
legen. Die Annahme der Kommiſſions⸗ Anträge 
wiede den Schwerpunkt in das Abgeordnetenhaus 
verlegen. Dieſe Frage berühre zudem den oberſten 

Graf erin ſprach für die zwei⸗ 


durch die Schuld des Präſidenten. 


Er gleicht in ſeinen Hauptzügen den aus anderen 
Orten mitgetheilten. Noth überall, leere Straßen, 
unbezahlte Miethe, geſchloſſene Läden, viel Bettelei, 
ungenügende Unterſtützung, dabei vortreffliche Hal⸗ 
tung der Arbeiter, und was ſich nicht von allen 
Orten ſagen läßt: große Mildthätigkeiten der Fabrik⸗ 
eigenthümer. Auch in Stockpart hat, ſeit die Fabri⸗ 
ken ganz und theilweiſe feiern, die Zahl der Ver⸗ 
brechen und Polizeiübertretungen abgenommen, und 
die Zahl der Kranken- und Todesfälle hat ſich nicht 
vermehrt. 

— Lord Palmerſton hat, auf Anſuchen des hieſi⸗ 
gen Garibaldi⸗Ausſchuſſes, den britiſchen Geſandten 
in Turin auf telegraphiſchem Wege erſucht, dem von 
hier zu Garibaldi abgeſchickten Arzte Mr. Partridge 
die Erlaubniß, zum Kranken zugelaſſen zu werden, 
zu erwirken. 

— Unmittelbar nach dem Eintreffen der „Scotia“ 
verbreitete ſich die Nachricht, daß in Newyork das Ge⸗ 
rücht verbreitet ſei, ein Dampfer oder ein großes Segel⸗ 
ſchiff ſtehe in der Nähe von Montauk Point in Flam⸗ 


men, und ward dies allgemein auf den „Great Eaſtern“ 


bezogen, da die „Perſia“, die gleichzeitig am 16. Auguſt 
mit dem „Great Eaſtern“ Liverpool verließ, auf ihrer 
Reiſe nach Newyork nichts von demſelben geſehen bat, 

Newyork, 25. Aug. In der „Newy. Trib.“ 
vom 20. d. erſchien ein offener Brief von Horace 
Greeley an den Präſidenten Lincoln, worin dieſem 
Namens der größten Maſſe derjenigen, denen er 
ſeine Erwählung verdankt, die Ueberzeugung ausge⸗ 
ſprochen wurde, daß der Kampf gegen den Süden 
nur dann gelingen könne, wenn er ein Kampf gegen 
die Sklaverei ſei. In beredter Weiſe ſetzte Herr 
Greeley auseinander, daß überall im Lande Sklaverei 
und Illoyalität, freie Arbeit und Loyalität cooperiren, 
daß faſt in allen Fällen, wo Sklavenhalter Loyalität 
kundgaben, dies nur eine ſcheinbare, unaufrichtige, 
bedingsweiſe ſei, und daß daher, ſelbſt wenn es ge⸗ 
länge, den Süden ohne Zerſtörung der Sklaverei 
militäriſch zu unterwerfen, dadurch nur ein Waffen⸗ 
ſtillſtand auf einige Jahre, nicht ein dauernder Friede 
gewonnen ſein würde. Der Schwerpunkt des offenen 
Briefes aber lag nicht in dieſen allgemeinen Be⸗ 
trachtungen, ſondern in einer beſtimmten Aufforde⸗ 
rung an den Präſidenten, ſeiner Pflicht getreu die 
Landesgeſetze zu vollſtrecken. Ein von ihm ſelb ſt 
ſanctionirtes Geſetz verordne die Freiheit aller Skla⸗ 
ven, deren Herren Rebellen find; — die Vollſtreckung 
dieſes Geſetzes ſei bisher unterblieben und zwar 
Denn ſeine 
Pflicht ſei es geweſen, die Militärbefehlshaber davon 
amtlich in Kenntniß zu ſetzen und von ihnen ſtrengen 
Gehorſam zu fordern. 

Präſident Lincoln hat darauf folgendes ge⸗ 
antwortet: 1 

Waſhington, 22. Auguſt 1862. 

Geehrter Herr! Ihre durch die „Newy. Trib.“ an 

mich gerichtete Zuſchrift vom 18. d. M. habe ich geleſen. 


Wenn fie Angaben von aſſumirten Thatſachen enthält, 


von denen ich weiß, daß ſie irrig ſind, ſo will ich hier 
und jetzt mich nicht auf eine Anfechtung derſelben ein⸗ 
laſſen. Wenn ſie Schlüſſe enthält, die ich für falſch 
halte ſo will ich nicht hier und jetzt ſie erörtern. Wenn 
ſich darin ein gereizter und anmaßender Ton zeigt, ſo 
will ich aus Rückſicht auf einen alten Freund, von dem 
ich weiß, daß ſein Herz auf dem rechten Fleck ſitzt, davon 
Umgang nehmen. — Was die Politik betrifft, die ich, 
wie Sie ſagen, „zu befolgen ſcheine,“ ſo iſt es nie meine 
Abſicht geweſen, irgend Jemanden darüber in Zweifel 
zu laſſen. — Ich will den Bundesverband retten. Ich 
will ihn auf dem kürzeſten Wege retten, den es unter 
der Bundesverfaſſung giebt. Je eher die Bundesautorl⸗ 
tät wieder hergeſtellt werden kann, deſto ähnlicher wird 
die Union der „Union“, wie fie war, fein. Wenn Je⸗ 
mand die Union nur unter der Bedingung retten will, daß 
zugleich die Sklaverei gerettet werde, jo ſtimme ich nicht 
mit ihm überein. Wenn Jemand die Union nur unter 
der Bedingung retten will, daß zugleich die Sklaverei 
zerſtört werde, fo ſtimme ich mit ihm ebenfalls nicht 
überein. Mein Hauptzweck iſt die Rettung der Union, 
und nicht die Rettung oder Zerſtörung der Sklaverei. 
Wenn ich die Union retten könnte, ohne einen einzigen 
Sklaven frei zu machen, würde ich es thun, und wenn 
ich ſie dadurch retten könnte, daß ich alle Sklaven frei 
machte, würde ich es thun; und wenn ich fie dadurch retten 
kann, daß ich einen Theil der Sklaven frei mache 
und einen andern Theil nicht, werde ich auch das thun. 
Was immer ich in Bezug auf die Sklaverei und die 
Neger thue, thue ich, weil ich glaube, daß es zur Net 
tung der Union beitragen kann, und was ich unterlaſſe, 


unterlaſſe ich, weil ich glaube, daß es nicht dazu beitra 


en kann. Ich werde weniger thun, wenn ich glaube, 
aß was ich thue der Sache ſchadet, und ich werde mehr 
thun, wenn ich glauben kann, daß es der Sache nüßt. 
Ich werde mich ſtets bemühen, Irrthümer dane 
wenn mir bewieſen wird, daß es Irrthümer ſind, 

ich werde auf neue Geſichtspunkte eingehen, ſobald ich 
fie als richtig erkenne. — Ich habe hier meine Tendenz 
in Gemäßdeit meiner Auffäſſung von meinen amtlichen 
Pflichten dargethan. Mein oft kundgegebener perſön. 
licher Wunſch, daß alle Menſchen allüberal frei fein 
möchten, wird dadurch nicht modiſieirt. A. Lincoln. 


| Hierzu Beilage. 


Beilage zum Danziger Dampfboot do. 216. 


Dienſtag, den 16. September 1862. 


Mal zu bewundern befähigt ſind, ihr gebe der begeiſterte 
Neueſtes Telegramm. Beifall einſichtiger Geister; wie geſtern, die volle Genug⸗ 


Warſchau, Dienſtag den 16 September. thuung, welche ſie von der Aufführung eines Don Carlos 

Angekommen in Danzig 1 u. 35 M. Nachm. n — 5 Algen . gi uw — 

er : gelungene — ein Lob, da 

Der heutige „Dziennik“ publicirt 5 P — 

Eine Anzahl Edelleute hielten unlegale Ber: allen Seiten hin die ſchwerſten Aufgaben ſtellt. Das 

ſammlungen bei Zamoyski; verfertigten eine Zuſammenſpiel gelang nach Ueberwindung der erften 

Adreſſe mit mehreren, die Inſtitutionen über⸗ DIESER Pe mug des 55 

3 olge deſſen in den dem Feuer der Dichtung entſprechenden Fluß. 

ſchreitenden — 8 den Beenden in Te, vile er fo niert nat 

Zamoyski, Behufs Veran wendig, waren doch geſchickt angewendet, daß keine Stö⸗ 
Monarchen, nach Petersburg abgeſchickt wor⸗ 

den iſt. 


rung des Zuſammenhanges in den dicht in einander grei⸗ 
den 1. !ͤĩÄßç—.5—„pßjß«õ; 
Paris, 13. Sept. In Betreff des Unfalls 


fenden Fäden eintrat. Fräul. Demidoff (Eliſabeth) in 

glänzender Toilette ſpielte mit königlichem Anſtande und 
der ſich auf der Rhede von Gibraltar ereignet hat, 
macht der „Moniteur“ heute den wirklichen Sach⸗ 


doch lebendiger Wärme. Ihre Ausſprache iſt klar, wohl. 
verhalt bekannt. Die von Toulon am 2. reſp. 5. 


klingend, gut wechſelnd, ihre Betonung fein nuancirt und 
modulirt. Wie ihr Spiel der heißen Glut der Leiden⸗ 
u gewachſen, 5 5 3 geſtrige Rolle ge lehren. 
118 0 ir möchten Frl. D. und einige der folgenden Künſtler 
September abgegangenen Linienſchiffe „Fleurus“ und 2 70 8 folg a 
„Prinz Jerome“ hatten von Algier und Oran Trup⸗ 
pen abgeholt, welche nach Mexiko übergeführt werden 
ſollten. Als der „Prinz Jerome“ ſich in der Meer⸗ 


bitten, der Worte Hamlets eingedenk zu ſein von den 

Spielern, welche „das Echo zwiſchen ihren Hacken und 
enge von Gibraltar befand, bemerkte man an Bord 
Rauch, der aus dem Innern der Wandung kam. 


den Brettern lieben.“ Der Gang Eliſabeths in dem 
Begegniß mit Carlos zu Aranjuez erinnerte uns daran. 

Man ging alsbald vor Anker, ſchlug Löcher in die 

Wandung und bewältigte das Feuer. In den erſten 


Fräul. Bertram (Eboli) müſſen wir vor Allem bitten, 

die barocken, kurz nedifchen Kopf- und Hand⸗Bewegungen, 
Tagen wird das Schiff nach Toulon zurückkehren 
können, um dort ausgebeſſert zu werden. Die an 


den trippelnden Gang ſorgfältigſt zu meiden. Sie paß⸗ 

ten zumal zur Rolle der Prinzeſſin garnicht und ließen 
Bord geweſenen Truppen, welche beim Brande gleich 
ans Land geſetzt und von den engliſchen Behörden 


— dieſe Gefahr wird in jeder ernſten Rolle entſtehen — 

das Publikum zum Theile alle die übrigen großen Vor⸗ 
höchſt gaftfrei aufgenommen wurden, ſollen auf dem 
am 11. Sept. von Cherbourg nach Gibraltar abge⸗ 


züge ihres Spieles überſehen. Dieſe Vorzüge machten 
ſich zweifellos gerade in den ſchwierigſten Stellen dieſer 
ſchickten Transportſchiff „Dryade“ wieder eingeſchifft 
werden. 


ſchweren Partie, in der Cither-, der Selbſtverdammungs⸗ 
Scene ſo hervorragend geltend, daß ſie bei Vermeidung 
jener komiſchen Bewegungen rauſchendſten Beifall ge⸗ 
funden hätten. Gerade in der höchſten Steigerung der 
Liebesglut, der Schaam, des Schmerzes, wirkten Stimme, 
Ausdruck des Geſichtes, der Hände, des ganzen, Körpers 
Lokales und Provinzielles. 
Danzig, den 16. September. i 

— Geſtern Abend in die Schrauben. Corvette „Gazelle, 
den Prinz⸗Admiral an Bord, von England hieher zurück 
ekehrt und iſt auf der Rhede vor Anker gegangen. Dier 
elbe wird von der Werft nunmehr ibre Schießübungs⸗ 


zur lebendigſten Harmonie des ergreifenden Eindrucks. 
Munition empfangen und die Schießübung ſelbſt in den 


Hr. Filfinger (Carlos) erregte Anfangs in ſeiner ſich 

überſtürzenden, faſt unverſtändlichen Sprache, ſeinen zu 
erſten Tagen künftiger Woche bei Oxhöft abhalten. 
Nach beendigter Schießübung, elche nur einige Tage 


gleichförmigen Armbewegungen bange Befürchtung. Mit 
dem Fortgange der Handlung hob die Rolle ihn ſichtbar. 
Mannigfach wurden die Geberden, wechſelnd und klarer 
wel: 2. 
dauern wird, und nach erfolgter Complettirung für ihre 
bevorstehende Reiſe wird die „Gazelle auf mehre Jahre 
von Danzig Abſchied nehmen. Mir wünſchen derſelben 


die Sprache, größer das Feuer des Spieles, welches zuvor 
zu ihrer langen beſchwerlichen Reiſe nach Oſtaſien Glück 


in der großen Scene mit Eliſabeth zu Aranjuez ſo ſehr 

fühlte, daß Carlos höchſt unritterlich mit verſchränkten 
und hoffen, daß dieſelve dort ihren Zweck ebrenvoll er⸗ 
kauen — —— Zeit hier wieder wohlbehalten zurück. 


Armen ſeiner Liebe Ausdruck gab. In der Schmerzens⸗ 
kehren wird. 


ſcene am Leichname Poſas gipfelte ſich das Spiel zur 
bedeutenden Höhe, nur mußte es noch ſchärfer die Perſönlich⸗ 

— Wie wir aus zuverläſſiger Quelle erfahren, hat 
Hr. Miniſterialrath Hob recht ſeine Meldung um die 


keit ſelbſt eines Carlos markiren. Ueber die Geſtaltungs⸗ 

kraft des Künſtlers konnte ſeine Rolle als Carlos bei der 

ſchwankenden Natur dieſes Characters keinen Anhalt bie. 

ten. Hr. Kurz (Poſa) beſitzt dieſe Geſtaltungskraft 

durchaus, ſeine Sprache iſt in Stärke, Betonung und 

Klarheit gut. Leider klingt das Organ nicht in allen 

Lagen ſympathiſch. Hr. Epple (Alba) entſprach ſeiner 

Rolle in der eiſernen Härte der Geſtalt und Stimme. 

Oberbürgermeiſterſtelle unſerer Stadt zurückgezogen. he 2 er. e Er. pee 

o h 

5 1 „ D * 7 einen. er rei u 

zurückgetreten, er, 1290 die Wahl ihn treffen ſollte, die“] rn. Reuter (Philipp). Von feinem erften Auftreten ab 

ſelbe 9 1. 71 1 AR Büregu-Vorſteher Kloſe hatte man hier das Fundament des bühnenkundigen Spie⸗ 
erledigte Magiſtrats⸗Secretair⸗Stelle iſt in der geſtrigen 
Magiſtrats⸗Sitzung durch die Wahl des Civil⸗Super⸗ 
numerarius und Actuarius 1. Kl. Hrn. Treuge beſetzt. 
— Die in Zoppot zum Bade anweſenden reichen pol⸗ 

niſchen Adels-Familien haben eine Summe Geldes zu⸗ 

ſammengeſchoſſen, mit welcher dieſelben eine Kapelle zu 

ihren täglichen Andahtsübungen erbauen laſſen wollen; 

u welchem Zwecke ſie jest ein. Privatlokal benutzen. 


lers gewonnen, welcher ſcheinbar in ſeiner Rolle fo auf- 
geht, daß er des Publikums vergißt, darum auch das 
Publikum die Bühne vergeſſen läßt, indem er ihm wirk- 
liches Leben vorführt. Die Darftellung erinnerte frappant 
an Deſſoir in Berlin. Wir möchten eben deshalb aber 
bren katholiſchen chen bringen die Polen alljähr- 
imat mit. 
3 . unternahm eine Escadron Huſaren 
nebſtMunitionswagen eineuebungsfahrt auf der Eiſenbahn. 
— heute ſoll, wie das Gerücht geht, ein hieſiger 


auch den Künſtler bitten, einen Fehler Deſſoirs zu meiden, 
das „8“ am Schluſſe muß ſtets deutlich, nicht gedrückt 
Poft-Erpedient wegen entdeckter unterſchleife durchgegan⸗ 
gen ſein. 


geſprochen werden. Bei Hrn. R. erzeugt gerade dieſes 
— Am Sonntag Abend geriethen einige von den auf 


den fremden Accent in der Ausſprache. 
Gerichtszeitung. 
Criminal⸗ Gericht zu Danzig. 
der Rhede liegenden Kriegsſchiffen „Gefion“ und „Hela 
deurlaubten Seeſoldaten und Marinematroſen in einem 
Tanzbauſe zu Neufahrwaſſer in heftigen Streit, der in 


[Die Luft an Erceffen] iſt unter dem hieſigen 
Arbeiterſtande keine geringe. Die öffentlichen Verhand⸗ 

eine Prügelei ausartete, wobei einer derſelben einen 

Meſſerſtich erhielt. Mit Hülfe der requirirten Wacht⸗ 


lungen des biefigen Criminal⸗Gerichts bringen Vorfälle 
ans Licht, die einen Uebermuth und eine Robheit bekun⸗ 
mannſchaften wurden fünf Theilnehmer arretirt. 
Stadt⸗ Theater. 


den, welche kaum ihres Gleichen haben möchten. Der 
frappantefte Vorfall dieſer Art hat am letzten Tage des 

Wir müſſen der Direktion unſern warmen Dank 
dafür ſagen, daß ſie mit Don Carlos, der hochtragi⸗ 


April d. J. auf dem Holzmarkt ſtattgefunden. Ein 
gen, menſchheitlich großen und den wogenden Fragen 
Sch 


derſelbe zu Boden ſtürzen mußte. Nachdem er ſich 
ſchuell emporgerafft hatte, wollte er den Unverſchämten 
feſthalten, um ibn arretiren zu laſſen. In demſelben 
Moment kam ein anderer Menſch herbei, der mit er⸗ 
ſchreckender Brutalität auf Hrn. Roloff eindrang, ſo daß die⸗ 
ſer nicht ſtehen blieb, ſondern ſeinen Weg fortſetzte. We⸗ 
nige Minuten darauf wurde ihm ein ſo heftiger Schlag 
gegen den Kopf mit einem harten Inſtrument verſetzt, 
daß er blutete. Indeſſen erreichte er doch ſeine Wohnung. 
Da das in dieſer entſtandene Feuer bereits gelöſcht war; 
ſo ſäumte er nicht, die Angreifer aufzuſuchen. In Beglei⸗ 
tung einiger Brauerknechte begab er ſich nach dem Nötzel⸗ 
ſchen Lokal und fand hier dieſelben. Es waren die 
Arbeiter Borkowski und Gersdorff, von denen 
Erſterer ihm den Fuß vorgeſetzt und Letzterer ihn mit 
dem harten Inſtrument geſchlagen. Gersdorf wollte ſich 
nicht arretiren laſſen, widerſetzte ſich mit einem Meſſer 
in der Hand und brachte dabei den Roloffſchen Brauer⸗ 
knechten einige Verwundungen bei. Indeſſen wurden fie 
doch nebſt ihrem Complicen, demArbeiter Froſt, feſt⸗ 
genommen und an die Polizeibehörde abgeliefert. Bei 
dem nunmehr mit ihnen vorgenommenen Verbör ſtellte 
ſich heraus, daß ſie es auch geweſen, welche die Regine 
Lerch angegriffen und gemißhandelt. In der gegen fie 
ftattgehabten öffentlichen Gerichts Verbandlung wurden 
ſie durch die Zeugenausſagen ihrer Schuld überführt, 
und wurde Gers dorff ſowohl wie Borkowski zu 
14 Monaten Gefängniß und Froſt zu 1 Jahr Gefängniß 


verurtheilt. 
Ver miſchtes. 


* Die neueſte Nummer des „Kladderadatſch“ 
enthält folgende Nachricht „aus China per Schrauben⸗ 
ſchiff Danzig eingetroffen.“ Dem hohen Mandarin 
von Nan King erkecken ſich die gehorſamſt Unter- 
pinſelten die ergebene Anzeige zu machen, daß in 
dem Lazareth der Stadt eine ſo gefährliche Luft 
herrſcht, daß kein Kranker geneſen kann, jeder Geſunde 
aber krank werden muß, weshalb ſie flehentlich um 
Abſtellung des Uebelſtandes und Bewilligung einer 
kleinen Summe zum Umbau des Lazareths bitten. 

Fu- keu, Mats - ki, Schu- wang, To- ro. 

Aerzte des Lazareths. 

Verfügung. In Erwägung, daß es ſich für 
feinen Chinefen ziemt, auf Uebelſtände in der Ver⸗ 
waltung aufmerkſam zu machen und dadurch öffentlich 
zu Mißvergnügen zu reizen, alfo werden die Queru⸗ 
lanten Fu- keu, Mats - ki, Schu - wang, To -ro, 
hierdurch zur Ruhe verwieſen, ihrer Poſten entſetzt, 
99 0 1 und wird ihnen aufgegeben, ſich Angeſichts 
ieſes ihre Bäuche aufzuſchlitzen. 
8 Der Ober - Mandarin 

von Nan-King. 


% Als Kurioſität ift bemerkenswerth, daß auf der 
letzten leipziger Meſſe ſehr viel Geſchäfte mit Hemd⸗ 
kragen aus weißlakirtem Stahl gemacht wurden. 
Man braucht dieſelben jeden Morgen einfach nur 
mit einem Schwamme abzuwiſchen, und die ewig reine 


Wäſche iſt fertig. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 
Observatorium der Königlichen Navigationsſchule 
zu Danzig. 


A| Barometer: Ther mometer 


Hoͤhe in im Freien Wind und Wetter. 
8 Par. Linien. n. Reaumur. 


— 
a 
o 


q 


150 4| 338,23 
160 8| 338,63 
12| 338,73 


NNO. mäßig, hell u. wolkig. 
11,5 NNW. ſtill, bewölkt. 
15,0 [NO. mäßig, hell u. wolkig. 


Schiffs⸗ Nachrichten. 
Angekommen am 16. September: 

H. Larſen, Gefion, u. N. Lintner, 8 Södskende, v. 
Stavanger u. W. Rosbeck, Enigma, v. Helmedale m. 
Heeringen. J. Vißer, Maria, v. Cardiff m. Schienen. 
H. Pieper, Helene, v. Leer m. Eiſen. L. Kromp, Graf 
v. Brandenburg, v. Hull; G. Otto, Allianz, v. Sunder⸗ 
land; A. Robertſon, Eliſab. Reid, v. Inverkeithing u. 
A. Darmer, Victor, v. Hartlepool m. Kohlen. Ferner 
10 Schiffe m. Ballaſt. 


Producten ⸗ Berichte. 
Börſen Verkäufe zu Danzig vom 16. Septbr. 


Dienſtmädchen, Namens Regine Lerch, ging am Abend 
deſſelben Tages über denſelben nach der Töpfergaſſe. 

Gegenwart ſo nahe verwandten Dichtung unſers 

ler den Anfang machte in der Borführung ber 


Drei dem Arbeiterſtande angehörende Männer griffen 
Tragödien. So erfüllt die Schaubühne würdig den ihr 


ſie an, Einer derſelben warf ſie zu Boden, während die 
beiden Andern ibre Röcke emporhoben und ſo ihren 
Unterkörper entblößten, wobei die Angreifer das arme 
Mädchen ſchlugen und einen großen Lärm verurſachten. 
Sie ſchlugen fie aber nicht nur, ſondern verletzten ſie 
auch am linken Knie durch einen Meſſerſtich, in Folge deſſen 
ſie 9 Monat im ſtädtiſchen Lazareth behufs der Heilung 
bat liegen müſſen. Keineswegs füblten ſich die Exeeß 
pon Schiller gebeiligten Beruf einer ſittlichen Bildungs⸗ 
anftalt des Volkes. Möge die Direktion in dieſer edeln 
Bahn verharren, wenn auch die Räume nur allmäblich 
ſich von der geſtrigen Leere zur materiellen Ergiebigkeit 
füllen ſollten; möge fie der hohen Pflicht genügen, das 
Yublitum von dem laftenden Nebel der franzöſiſchen 
Sudelküche“ durch den reinigenden Hauch böchſter deut⸗ 
ſcher Poefi u befreien. Sie erwarte bier nicht den 


füchtigen durch die Verübung dieſer Brutalität ſchon bes 
ruhigt; fie wollten vielmehr den alten Adam in ihnen in ſei. 
ie 
Applaus der ren, welche Offenbachs Orpheus zwölf 


ner ganzen Unbändigkeit zeigen. — Während fi der] Weizen, 72 Laſt, 132. 33pfb., 130. Sipfd., SApfd. 211th. 
Brauereibeſitzer Hr. Roloff an dem Abend des benannten u. 84pfd. 1Altb. fl. 550 pr. 85pfd. Connoiſſ.; 131. 32 pfd. 
Tages im Theater befand, erfuhr er, daß in feiner in fl. 560; 130pfd. fl. 530 pr. 85pfd.; 129 pfd., 130pfd. 
der Schmiedegaſſe belegenen Brauerei Feuer ausgebrochen u. 13 1pfd. fl. 540 pr. 85pfd. 

ſei. Schnell verließ er das Theater und eilte über den Roggen, 12lpfd. fl. 342 pr. 125pfd. 

Holzmarkt. Hier trat dem ſchnell dabin Eilenden ein] Gerſte, 106 und 107yfd. fl. 268. 

Menſch in den Weg, ſetzte ihm einen Fuß vor, fo daß Erbſen, weiße, fl. 320, 321, 324 u. fl. 330. 


Gahnpreiſe zu Danzig am 16. September: 
Weizen 124 pfd. friſch roth 80 Sgr. 
126—131pfd. bunt 84-90 Sgr. 
127—135pfd. hellbt. 88 — 98 Sgr. 
Roggen friſch: 116pfd. 53 Sgr. pr. 125pfd. 
121pfd. 563 Sgr. do. 
125pfd. 575 Sgr. do. 
Erbſen weiße Kod- 55—57 Sgr. 
do. Futter- 52—54 Sgr. 
Gerſte 103 —110pfd. kleine 41—45 Sgr. 
108 —115pfd. große 45—49.50 Sgr. 
Hafer 65—80pfd. 25—29 Sgr. 


Berlin, 15. Septbr. Weizen 65—78 Thlr. 
Roggen — Thlr. pr. 2000 pfd. 
Gerte große und kl. 36—40 Thlr. 

Hafer 21—24 Thlr. ' 

Winterraps 102—106 Thlr. 

Erbſen, Koch⸗ und Furterwaarxe 50— 56 Thlr. 
Rüböl loco 14% Thlr. 

Leinöl loco 154 Thlr. 

Spiritus 18 Thlr. pr. 3000 Tr. 


Stettin, 15. Septbr. Weizen 72—79 Thlr. 
Ro gen 49451 Thlr. 
Spiritus 188 Thlr. 


Königsberg, 15. Septbr. Weizen 80— 100 Sg: 
Roggen 555 — 571 Sgr. 
Gerſte gr. 46 Sgr., kl. 393 —44 Sgr. 
Hafer 22—29 Sgr. 
Spiritus 188 Thlr. 8000 4 Tr. 


Bromberg, 15. Sept. Weizen 125.—28pfb. 64 —68 Sgr. 


Roggen 120—25pfd. 42—44 Thlr. 

Gerſte gr. 34—36 Thlr., kl. 28 — 380 Thlr. 
Hafer alter 1 Thlr., friiher 25—26 Sgr. 
Erbſen 40 —42 Thlr. 

Raps 90—96 Thlr. 

Spiritus Thlr. 184 p. 8000 % Tr. 


Angek ommene Fremde. 
Im Engliſchen Haufe: 

Rittmſt. l. I. Leib⸗Huſaren⸗Regt. No. 1 v. d. Gröben 
a. Pr. Stargardt. Rittergutsbeſ. Vogel n. Fam. aus 
Nielub und Bethe a. Koliebken. Univerſitäts⸗Profeſſor 
Trendelenburg u. Maler Meyerheim a. Berlin. Kaufl. 
Wiemann a. Berlin, Sommerfeld a. Königsberg, Theo- 
bald a. Bremen u. Goldenring a. Wreſchen. 

Hotel de Berlin: 

Kalſ. Ruſſ. Staatsrath Dr. v. Woyde a. Polen. 
Pr.-Lieut. Graf Wartensleben a. Dirſchau. Ritterguts⸗ 
bei. Stahl a. Allenſtein. Kaufl. Zennig a. Paris, Cohn 
a. Stolp u. Pincus a. Bromberg. 

Walter's Hotel: 
1 Director Graf a. . Boy aus 
atzte. utebeis a. abrikant Herzt⸗ 
a a. Pr. Stargardt. Kauft. Sternfeld a. Sein 
u, Hertwich a. Mühlhauſen. Inſpector Henning aus 
Neukirch. Fräul. v. d. Gröben a. Königsberg. Frau 
pin Frege Wilcke a. Nesnachow. Fräul. Retzlaff 


g. Roſchütz. 
Schmelzer! Hotel: 

Rittergutsbeſ. Plehn n. Gem. a. Borkau u. Plehn a. 
Summin. Gutsbeſ. Knuht a. Bialouken. Kaufleute 
Silbert a. Magdeburg, Grabow a. Thorn u. Huhndorf 
a. Berlin. \ 

Hotel d' Oliva: 

Gutsbeſ. Möller a. Gattehnen. Kaufl. Weikuſat a. 
Gumbinnen, Wolff u. Maho a. Neuſtadt⸗Eberswalde, 
Müller a. Görlitz, mie a, Thorn u. Buder a. Frank⸗ 
furt a. M. Berg⸗Elewe Leonhard a. Breslau. 

Hotel de Thorn: 

Juſtiz⸗Rath Colberg a. Elberfeld. Baumſtr. Adler 
und Bauunternehmer Rögener a. Berlin. Referendar 
Richthofen a. Breslau. Kaufl. Kyaw a. Stettin, Hille 
a. Weimar, Roſe a. Magdeburg, Werneberg a. Franker⸗ 
haufen, Nadler g. Straßfurth u. Keller g. Ferinemünde. 

Deutſches Haus: 

Gutsbeſ. Kumm a. Garig. Fräul. v. Ziekowski und 
Kaufm. Sommerfeld a. Neuſtadt. 

— — 


[Eingeſandt.] 

Die öffentlichen Blätter haben vor Kurzem berichtet, 
daß in unſerer Stadt eine Dampfmahlmühle am Kiel ⸗ 
graben für die hieſige Garniſon erbaut werden fol. Da 
nun in Kriegszeiten unſern Mahlmühten das Radaunen« 
waſſer abgeschnitten wird, fo ſcheint die Einrichtung jener 
Mühle für eine Feſtung wie Danzig ein nothwendiges 
Bedürfniß zu befriedigen. Jedoch ſcheint dies nur 2 
denn in Friedenszeiten kann eine Dampfmahlmühle mit 
einer von Waſſerkraft getriebenen keine Concurrenz aus ⸗ 
halten, und jeder Waſſermüller unſerer Stadt, ja ihrer 

Umgegend würde das Mehl bedeutend billiger liefern 
können. Im Kriege aber, wo Handel und Gewerbe ſtok⸗ 
ken, wo alſo auch unſere Dampfſchneide⸗ und Oelmühlen 
aus Mangel an Abſaß ſtille ſtehen würden, könnte das 
Triebwerk derſelben innerhalb 14 Tagen zu einer Mahl⸗ 
mühle umgeändert werden, wodurch alſo der koſtſpielige 
Bau einer Dampfmahlmühle, der ungefähr 60,000 Thlr. 


betragen würde, zum Beſten des Militär Budgets ver 
mieden werden könnte, ungerechnet der finanziellen Miß 
ſtände, die ſich erfahrungsmäßig jedem induftriellen Staats 
unternehmen entgegenſtellen. Daß aber unſere Dampf- 
mühlen im Stande find, den Bedarf an Mehl für un ⸗ 
ſere Stadt vollkommen zu befriedigen, geht aus den An- 
gaben hervor, daß die große Mühle mit ihren 18 Gän- 
gen und die 4 kleineren Mühlen mit je 4 Gängen à 4 
Pferdekraft, 136 Pferdekraft entſprechen, wogegen die 
teiden Dampfſchneidemühlen von Th. Behrend und Gebr. 
Claaſſen allein ſchon 72 Pferdekraft repräſentiren. Rech⸗ 
ner man hiezu noch die beiden Oelmühlen und etwa 
6 verſchiedene kleinere Dampfmühlen, ſo hat man eine 
Geſammttraft, die Letztere noch um Einiges überfteigt. 
Es iſt ſomit klar bewieſen, daß wir ſelbſt im Fall einer 
Belagerung einer Dampfmahlmüble nicht bedürfen, und 
wird ein dieſe Angelegenheit betreffendes Schreiben an 
einen unſerer Abgeordneten abgeſendet werden. 


—— ——— —— — —— —⅜ e — 
Stadt- Theater zu Danzig. 

N den 17. Septbr. (1. Abonnement No. 1.) 
Der Barbier von Sevilla. Komiſche Oper in 
2 Acten von Roſſini. 

Donnerſtag, den 18. Sept. (1. Abonnement No. 2.) 
Die Schule des Lebens. Schauſpiel in 5 Acten 
von Raupach. Anfang 63 Uhr. 

4 Die Direction. 


Die VBerforgungs: Zeitung 
„Daranzen- 1 J 


für alle Wiſſenſchäften, Künſte, Handel 
a und Gewerbe 

bietet Stelleſuchenden aller Chargen und Brauchen 
eine wöchentliche General⸗Ueberſicht aller im In⸗ und 
Auslande offenen und zu beſetzenden Stellen. Commiſſionäre 
und alle Honorare ꝛc. werden durch dies Blatt erſpart. 
Das Abonnement beginnt täglich und koſtet für 5 Num⸗ 
mern (1 Monat) 1 Thlr. — für 13 Nummern 
(3 Monate) 2 Thlr. bei franco Ueberſendung nach 
allen Orten. — Direkte Stellen⸗Anmeldungen werden 
gratis aufgenommen, alle anderen Inſerate werden 
im Anhange mit 2 Sgr. pro Zeile berechnet. 

Auf Verlangen wird jedem Abonnenten gratis mit 
überſandt: das allgemeine 


Geſchäfts⸗Bülletin, 
welches alle diejenigen Verkäufe, Verpachtungen 
Aſſocié⸗Geſuche x. von Gütern, Erablifiemenk 
Fabriken ꝛc. ausführlich nachweiſt, welche ohne Unter⸗ 
händler offerirt werden. 

Alle Kaufliebhaber u. ſ. w. erhalten das „Bülletin⸗ 
auch aparte gern franco zugeſandt und haben keinerlei 
Koſten als das Porto, monatlich 5 Sar. (in Poſtmarken). 
Alle Geſchäfts⸗Offerten, Verkäufe ꝛc. werden im 
zBülletin“ gratis inſerirt und in würdiger und discreter 
Weiſe bis zum Abſchluſſe geführt. Proſpecte gratis. 
Briefe franco. 


A. Uelemeyer's Beitungs-Dürean in Berlin, 


Für Danzig und Umgegend werden Abonnements 
bei Edwin Groening angenommen und Probe-Nunmern 
zur Anſicht vorgelegt. 


Dent lerſche Leibbibliotbek, 


Hierdurch erlaube ich mir ganz ergeben 
zeigen, daß ich mit dem benelgen — r 
Leſe⸗Anſtalt eröffne, und bitte ich mich und mein Unter⸗ 
nehmen durch zahlreiche Betheiligung zu unterſtützen. 

Danzig, den 16. September 1862. 
Rudolph Dentler. 


Un den mehrfach mir zu erkennen gegebenen Wünſchen 
des geehrten Publikums nachzukommen, habe ich mich 
der mühevollen Vorbereitung einer neuen Ausgabe des 


Allgemeinen Wohnungs⸗Anzeigers für Danzig 

und deſſen Borſtabte 
unterzogen, die ich unverweilt zum Druck geben werde, 
wenn ich darauf rechnen darf, durch ausreichende Sub- 
ſeription für die nicht unbedeutenden Koſten entſchädigt 
zu werden. Ich werde mir erlauben, dieſelbe in den 
nächſten Tagen zu eröffnen und empfehle fie einer ger 
neigten Berückſichtigung. 

Zur möglichſten Vermeidung vieler Nachträge und 
Berichtigungen des Wohnungs⸗Anzeigers erfuche ich aber 
auch zugleich die geehrten Herrſchaften jedes Standes, 
welche zu Anfang künftigen Monats ihre Wohnungen 
verändern werden, mir davon in den nächſten 8 Tagen 
eine kurze ſchriftliche Nachricht gefälligſt zugehen und 


dieſelbe im Polizei⸗Bureau abgeben zu laſſen. 
Danzig, den 15. September 1862. 3. Damm No. 13. 
Meier, — 
Polizei- Director. Einige /, % und ', 


Lotterie 


rn reußiſche 
TT 4 Sober ſowie Antheile zu 
llen meinen hieſigen Freunden und Gönnern b IE D. 1, 2, 3, 4 und 5 Thlr. habe 
5 5 N he Abreiſe nach Berlin 6 — d uoch billigſtens abzulaſſen. 
ein herzliches Lebewohl. 
Danzig, den 14. September 1862. 0 Stettin. G. A. Kaselow, 


Eduard von Moser. % gr. Dverftraße Ro. 8. 
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Lebens-, Penſions⸗ und Leibrenten⸗ 
Verſicherungs⸗Geſellſchaft in Halle a. S. 


Anträge zu Lebens verſicherungen, Kinderverſorgungen 
und Sterbekaſſen⸗Verſicherungen werden ſtets unter 
ſoliden Bedingungen angenommen und Proſpecte und 
Antragsformulare gratis ertheilt bei den Agenten 

To. Bertiing, Gerbergaſſe No. 4. 
W. Wutsdorf in Neufahrwaſſer 
und bei dem General⸗Agenten 


Vorſtädtiſchen Graben No. 44 H. 


Turnfahnen ſind vorräthig bei 
J. L. Preuss, Portechaiſengaſſe 3. 


Gelegen heits⸗Gedichte aller Art 


fertigt Nudolph Dentler, 3. Damm 13. 


Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung 


erſcheint in Berlin zwiſchen 5 und 6 Uhr Abends täglich, im größten Zeitungs format, mit Aus nahme 
des Montags. f 

Der vierteljährliche Abonnementspreis für Berlin, ohne Botenlohn, iſt 1 Thlr. 7½ Sgr. mit 
Botenlohn 1 Thlr. 15 Sgr. — Für Preußen, durch die Königlichen Poſtanſtalten bezogen, 1 Thlr. 15 Sgr. 
— Für das ganze übrige Deutſchland 1 Thlr. 22 Sgr. 6 Pf. 

Das einzige, eutſchieden großdeutſche Organ in Berlin, wird die Norddeut ſche Allgemeine 
Zeitung jortfahren, nicht nur der auswärtigen Politik in der bisherigen Weiſe Rechnung zu tragen, fonbern 
auch durch intereſſante Feuilletons, Kunſtberichte sc. die Reichhaltigkeit ihres täglichen Inhalts mehren. 


Berliner Börſe vom 15. September 1862, 


—— 
N Heil. Geiſtgaſſe 17, 1 Trp hoch, wird Klavier ⸗ 
Unterricht ertheilt. SM 


Briefbogen mit den Damen⸗Vornamen 


Abele — Adeline — Adelheide — Adelaide — 
erdolphine — Agathe — Agnes — Albertine — 
Alwine — Alma — Amanda — Amalie — 
Anna — Antonie — Angelika — Augufte — 
Bertha — Bernhardine — Betty — Cäeilie — 
Catharina — Caroline —Camilla— Charlotte — 
Clara — Clementine — Edleftine —-Dorothen — 
Doris — Elsbeth — Eleonore — Eliſabeth — 
Elife — Emma — Emilie —Erneſtine—- Fanny 

lora — Franziska — Friedericke — Gertrude — 
elene — Henriette — Hermine — 
5 da — enny — Johanna 
Jaan — Julie — &aura — Lina — Luiſe — 

ucie — Malwine — Maria — Marianne — 
Margaretha Martha — Mathilde 
Minna Natalie Siga —Sttitie— Pauline 
Roſa — Thekla Roſalie — Selma — Sophie 
Thereſe — Ralesta — Wilhelmine. 


ſind vorräthig in der Buchdruckerei von 
Edwin Groening. 
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